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    Berlin 2011


    


    Kälte und Nebel.


    Sie spürten es nicht, denn sie waren erhitzt vom Tanzen, Saufen und Kiffen. Toni war völlig dicht, die anderen konnten noch gehen. Toni torkelte und musste sich an seinen Freunden festhalten. An Wölfi, Deniz und Lena.


    Es war eine super Geburtstagsfeier gewesen. Jägermeister von Jolande, die die Flasche ihrem Dad geklaut hatte, Jack Daniels, den Rasmus mitbrachte, ein zwanzigjähriger Biker, der so aussah, wie er hieß, und Prosecco vom Geburtstagskind, von Aiche, die vor zwei Jahren ihr Kopftuch und ihre Familie abgelegt hatte und jetzt in einer Wohngemeinschaft lebt. Zum Schluss gab es eine Küchenschlacht mit Frikadellen, die nun unter der Zimmerdecke klebten und von denen Toni noch Reste an der Jacke hatte.


    Alles in allem eine Nacht wie viele, ein voller Erfolg.


    Sie schwatzten, waren lebendig, waren jung und niemand spürte Müdigkeit, vielleicht abgesehen von Toni, der eigentlich Thorsten hieß, aber ein leidenschaftlicher Snowboarder war, weshalb er den Spitznamen hatte. Der Schnee-Toni, der stundenlange Reisen in den Süden auf sich nahm, um mal ein bisschen den Berg runterzurutschen.


    Sie kamen zum Potsdamer Platz und Lena hörte Stimmen.


    Männer schälten sich aus dem Nebel.


    Männer? Nein, es waren drei junge Burschen, nicht älter als sechzehn oder siebzehn.


    Sie stellten sich ihnen in den Weg. Einfach so. Ohne Grund.


    Es war fast vier Uhr. Die Stadt schlief. Alles ist in REM-Phase.


    Toni machte Faxen, Lena sagte freundlich: »Macht mal Platz. Ihr seht doch, dass er betrunken ist.«


    Und Deniz fragte: »Oder habt ihr was zu schlucken dabei?« Er machte einen auf locker, wollte cool wirken. Er stand neben Lena, die ihn liebte, denn er war sanft und freundlich, hatte bei der Küchenschlacht nicht mitgemacht und von allen am wenigsten getrunken.


    »Schlucken, du Sack?«, fragte einer der drei Jungen. Alle mit Lederjacke, in Jeans. Typen wie hunderttausende in dieser großen Stadt. Könnten Studenten sein, aber genauso gut Hartz-IV-Empfänger oder Obdachlose.


    Einer der drei sagte mit schwerem türkischen Akzent: »Musch du schlucke, Schwuchtel, he? Weisch Allah nix davon, he? Wasch schagt dein Pappa dazu?«


    Toni kippte vornüber, rutschte Lena und Wölfi aus den Armen, hockte auf allen vieren und kotzte dem Türken auf die Schuhe. Mitten drauf, was ekelhaft aussah, sogar in der relativen Dunkelheit.


    Blitzschnell hob der Junge sein Bein und die Fußspritze krachte Schnee-Toni unters Kinn.


    Deniz, selbst Türke, aber sehr assimiliert, wollte dazwischen gehen, als man ein schnappendes Geräusch hörte und sich der Morgentau grau und dreckig auf ein Stilett senkte.


    Dann ging alles sehr schnell.


    Der Türke trat erneut zu und Toni rollte über das nasse Pflaster. Er versuchte, sich aufzurappeln, und wieder ein Tritt. Der mit dem Stilett machte eine schnelle Bewegung und Deniz schrie auf. Lena und Wölfi waren wie vom Blitz getroffen, als Angreifer Nummer drei ebenfalls ein Messer zückte. Alles verschwamm ineinander, Klingen blitzten matt auf, Stöhnen und Fluchen und Deniz ging zu Boden. Tritte, immer wieder Tritte, dazwischen türkische Flüche: »Pisadam, verdammtes! Mach disch kaputt!«


    »Hilfe!«, schrie Lena. »Hiiiiilfe!« Ihre Stimme verschluckte der Nebel. Das Licht der Straßenlaternen flackerte verwaschen. »Hört auf. Seht ihr nicht, dass er nicht mehr kann? Hört doch auf!«


    »Fucking Pisadam!«, spuckte der Türke aus und hörte nicht auf. Seine beiden Kumpane traten, schlugen, stachen.


    »AUFHÖREN!«, kreischte Lena verzweifelt. Wölfi neben ihr heulte. Er war hager und klein und obendrein feige.


    Es ging immer weiter. Sie hämmerten die Schuhsohlen in die zwei Liegenden. Dann endlich gab der Anführer ein Zeichen und sie rannten davon, in die Suppe, ins Grau, in die Dunkelheit.
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    Berlin 2013


    


    »Tony hatte gebrochene Rippen und ein paar Stichverletzungen, Deniz starb im Krankenhaus«, sagte die junge Frau mit ruhiger Stimme. »Durch die Tritte hatten sich Blutgerinnsel in seinem Kopf gebildet.«


    Dr. Maximilian Jung lehnte sich zurück. Er betrachtete die Frau.


    »Wie nahe standen Sie dem Verstorbenen?«


    »Deniz und ich waren verlobt. Na ja ... nicht richtig, ein Versprechen, falls Sie verstehen.«


    Jung nickte. »Ich verstehe.«


    »Warum hat sich ihr anderer Freund, dieser Wölfi, nicht eingemischt?«


    »Wolfgang?« Die Frau lachte. »Zivilcourage gleich null, Herr Doktor.«


    »Dazu werden wir noch kommen, Frau Mora.«


    »Nennen Sie mich Lena.«


    »Lena von Magdalena?«


    »Ja, leider. Wie kann man heutzutage ein Mädchen Magdalena nennen?«


    Jung schwieg und lächelte. Dann fragte er: »Warum sind Sie ausgerechnet zu mir gekommen?«


    »Eine Freundin, die Erika Drops, hat Sie mir empfohlen. Sie sagte mir, sie hätten schon andere Opfer solcher Taten behandelt. Traumata von Zeugen, die hilflos ansehen mussten, wie jemand einfach so ohne jeden Grund zusammengeschlagen wurde.«


    »Das stimmt«, bestätigte Jung. Er führte seine psychologische Praxis seit fast fünfzehn Jahren und hatte Erfahrung mit den Geschwüren, die eine Stadt wie Berlin bildete. »Die Tat geschah vor zwei Jahren. Warum konsultieren Sie mich erst jetzt?«


    Lena Mora sah ihn fest an. »Ich kann nicht mehr schlafen. Ich glaube, der Hass bringt mich eines Tages um.«


    Jung schwieg, eine gute Methode, den Klienten zum Sprechen zu ermuntern.


    »Hass, wie gesagt. Und Unverständnis. Andauernd geschieht so etwas. Auf Bahnhöfen, mitten in der Stadt und überall vor Zeugen. Wer sind diese Menschen und warum hilft niemand? Warum schaut jeder weg?«


    »Hass, sagten Sie«, spiegelte Jung.


    »Mein Gott, es waren Jungen. Ganz junge Kerle. Noch jünger als ich damals. Ich bin jetzt zweiundzwanzig. Einer von ihnen sitzt für vier Jahre ein, die anderen zwei laufen noch immer frei herum. Da bei ihnen keine Fluchtgefahr besteht und niemand ihnen beweisen konnte, die tödlichen Tritte begangen zu haben, sind sie noch immer in der Stadt unterwegs, auf der Suche nach neuen Opfern. Nur der, der getreten hat, ist im Jugendgefängnis. Obwohl er schon über achtzehn war. Aber der Richter meinte, er habe noch nicht die Reife eines Erwachsenen. Autofahren und saufen darf er, aber wenn er jemanden tottritt, hat er nicht die Reife eines Erwachsenen. Das ist doch nur ein schlechter Witz, oder? Deshalb träume ich.«


    »Und was genau träumen Sie?«


    »Das wollen Sie wissen?«


    Jung nickte ermunternd. »Deshalb reden wir miteinander.«


    »Dann hören Sie gut zu, Doktor.« Lena schloss die Augen und berichtete.
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    Es ist Nacht.


    Es ist immer Nacht in Lenas Traum.


    Und stets herrscht Nebel.


    Doch dieser Nebel kann verschiedene Farben haben, viel zu oft ist er rot wie Blut und wirkt wie glänzender Gelee, aus dem sich die Täter schälen. Nicht immer sind es drei, manchmal auch nur einer oder mehrere.


    Meistens ist Toni nüchtern, sie alle sind nüchtern und Deniz hält Lena im Arm, schmust mit ihr, während sie laufen, auf eine Weise, die nicht sein kann, denn er schmust sehr intim. Aber in einem Traum geht so etwas. Und er flüstert ihr liebe Worte ins Ohr und malt ihr die Zukunft in herrlichen Farben.


    Und Toni erzählt vom Schnee in Ruhpolding und wie schön es auf dem Gletscher ist. Wölfi ist manchmal ein Mensch, aber manchmal auch ein struppiger Hund, der sie kläffend begleitet.


    Und wie immer sind sie da. Die Täter. Die Mörder.


    Hin und wieder schwingen sie Äxte, manchmal auch Schwerter, selten schießen sie. Und Lena, die weiß, was kommen wird, wirft sich vor Deniz und fängt die Wirkung der Waffen ab, sodass Deniz nichts geschieht. Sie ist unverletzlich. Ist Superwoman. Trotzdem liegt Deniz meistens auf dem feuchten Pflaster und sein Schatten im Schein der Straßenlaterne ist weich und viel zu groß.


    Doch im Gegensatz zur Realität ist Lena unvermittelt eine Wölfin, ein Tier mit langen Klauen und starken Hinterbeinen, und ist es auch wieder nicht, je nach Sichtweise. Sie springt und fällt die Täter an, die entweder immer kleiner werden, zu Kleinkindern schrumpfen, oder wachsen und sich wehren, so wie der Traum es will. Letztendlich sind die Täter hilflos. Warum, weiß Lena nicht. Sie wehren sich nie, sondern nehmen ihre Strafe an.


    Wölfi hat sich noch immer nicht geregt, Deniz liegt starr und Toni fummelt an seinem Snowboard rum. Lena ist völlig alleine.


    An diesem Punkt entfährt ihr der erste Schrei. Sie weiß nicht, ob sie ihn in ihr Schlafzimmer schreit oder nur in den Traum, auf jeden Fall ist der die Ausgeburt des Zornes, tiefen Hasses. Pure Schwärze aus seelenloser Düsternis.


    Unmittelbar darauf hat sie ein Messer in der Hand mit einer langen gebogenen Klinge. Ein unreales Messer, eine Mischung aus Damaszenerdolch und Schlachtermesser, sehr scharf, sehr glänzend, tödlich.


    Sie setzt es einem der Täter an die Kehle und der Junge kreischt voller Angst, während Lena sich lachen hört und irgendwo rufende Stimmen, die sie verdrängt. Die Klinge schneidet dem Jungen über die Kehle, das Fleisch klafft auseinander und Blut netzt ihre Lippen, die begeistert aufschnappen, als wollten sie es trinken. Soeben geschehen wendet sie sich Täter Nummer zwei zu. Und erneut dringt ihre Klinge in weiches Fleisch, während sie weint und jubelt und kreischt und immer wieder denkt: Du bist erwachsen! Du bist erwachsen genug! Und falls Scheißkerl Nummer drei noch nicht geflohen ist, was meistens nicht geschieht, tötet sie wie ein Indianer, zumindest so, wie sie es als Kind gelesen hat. Sie reißt dem Jungen die hart gestylten Haare nach hinten und die Klinge umrundet die Stirn. Sie stößt nach, führt einen weiteren tiefen Schnitt, der knirscht, da er festes Fleisch schneidet, und schließlich reißt sie dem entsetzlich Kreischenden den Skalp vom Schädel. Blut läuft über weiße Knochen, die Augen des Skalpierten sind groß und weiß, und Lena wirft die Trophäe weg.


    Eine Straßenbahn nähert sich bimmelnd und zerquetscht Haut und Haare auf den Schienen.


    Dann sind die Täter verschwunden. Es gibt auch kein Blut mehr. Sie dreht sich um und möchte zu Deniz, der still am Boden liegt, während Toni sein Snowboard anstarrt und Wölfi das Bein hebt. Sie will zu Deniz, ihn aufwecken, ihn wieder lebendig machen, doch so sehr sie sich auch anstrengt, gelingt ihr kein weiterer Schritt. Ihr ganzer Körper ist wie gelähmt, als hätte die Ausübung ihrer Rache ihr alle Kraft genommen.


    Und der Nebel senkt sich über das Grauen ...
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    Lena schwieg. Ihre Augen waren trocken. Sie hatte in den letzten zwei Jahren zu viel geweint. Sie sagte: »Dann erwache ich schweißnass und voller Furcht. Aber auch entlastet. Jedenfalls für diese Nacht. In der nächsten Nacht beginnt alles wieder von vorne.«


    Sie betrachtet den Mann ihr gegenüber. Anfang vierzig, schlank, sportlich, leicht gebräunt, welliges schwarzes Haar. Das Gesicht schmal, dunkle Augen, eine etwas zu kleine Nase, dafür volle Lippen, Viertagebart. Er ging auch für fünfunddreißig durch. Seine Stimme war dunkel und klar akzentuiert. Eine seltsame Mischung aus Hugh Jackman und Antonio Banderas. Hatte der Mann südländische Vorfahren?


    Sie straffte sich, was ihre festen Brüste und die schlanke Taille betonte, und fand sich im selben Moment lächerlich. Der Mann konnte ihr Vater sein. Außerdem war sie hier, weil der Traum sie so sehr quälte, dass sie irgendwann im Stehen schlafen würde, wenn sich nicht etwas änderte. Zwar konnte sie nicht verhindern, dass der Doktor eine erotische Wirkung auf sie ausübte, aber das mochte auch durch die Stille im Raum kommen und davon, dass sie völlig alleine waren. Sehr vertraulich beisammen. Wie gute Freunde, die sich vertrauen.


    Vielleicht war es auch der Traum, der sie erhitzte.


    Er lächelte. »Na ja, ich möchte jetzt nicht hergehen wie mein großes Vorbild C. G. Jung und Ihren Traum mit Ihnen gemeinsam deuten, allerdings weiß man, dass eben jene Dinge, die uns in einem Traum am wenigsten auffallen, die wichtigsten sind.«


    »Wollen Sie sagen, meine Rache und Gewaltbereitschaft sind unwichtig?«


    »Nein, das will ich nicht sagen. Sie sind gewiss nicht unwichtig, aber mir fällt dieses Bild von Wölfi ein, den Sie als Hund träumen. Und von Toni, der sein Skateboard ...«


    »Snowboard.«


    »Der sein Snowboard betrachtete, als sei nichts geschehen. So grauenvoll der Traum auch war, fand ich diese beiden Bilder am schlimmsten. Stille Bilder am Rande, aber immer präsent.«


    Sie überlegte.


    Er sieht wirklich verdammt gut aus in seiner hellen Sommerhose und dem Poloshirt.


    »Wenn Sie das jetzt so sagen ...«


    »Außerdem meinten Sie es vorhin selbst: Sie begreifen nicht, dass solche Dinge geschehen, ohne dass jemand eingreift. Keine Zivilcourage, sagten Sie.«


    »Toni war sturzbetrunken. Er hätte nichts machen können. Und Wölfi ist fast ein Mädchen. Stockschwul und zierlich.«


    »Sie haben noch mehr gesagt, nämlich, dass Sie sich wundern, dass so etwas immer wieder geschieht.«


    Ohne darüber nachzudenken fuhr sie hoch, ließ sich wieder in den Sessel fallen und stieß hervor: »Ja, das hasse ich. Am helllichten Tage geschieht so etwas. Überall. Und niemand hebt die Hand, um den Opfern zu helfen.«


    »Das, was Sie erleben mussten, hat sich mit ähnlichen Dingen, die immerzu geschehen, sozusagen vermischt, Lena. Sie mögen über die milde Bestrafung der Täter und den Tod Ihres Freundes irgendwann hinwegkommen, denn Sie wissen, dass Sie und Ihre Freunde dem Unglück hilflos ausgeliefert waren, dennoch fragen Sie sich, warum so vielen Opfern, denen geholfen werden könnte, weil sie eben nicht Nachts im Nebel überfallen werden, nicht geholfen wird. Warum die schweigende Menge zuschaut. Warum keiner die Hand erhebt und ruft: Lasst uns etwas tun! Warum sich niemand einmischt. Was, wenn die Sache mit Deniz tagsüber geschehen wäre? Hätte man ihn retten können? Sie glauben, es wäre genauso gekommen, wenn hundert Menschen drum herum gestanden hätten. Sie hassen nicht die Täter, sondern die Zuschauer!«


    Lena starrte den Psychologen an. Mit bebenden Lippen sagte sie: »Ich hatte eine Therapie bei einem Ihrer Kollegen. Nach sechs Monaten brach ich sie ab, da wir nicht weiterkamen. Und Sie sagen mir nach dreißig Minuten so etwas? Etwas, für das ich Sie am liebsten schlagen und gleichzeitig küssen möchte?«


    Dr. Maximilian Jung runzelte die Stirn und kritzelte auf seinem Block. Lena war sicher, dass er verlegen war. Doch sie war nicht hier, um Spielchen zu spielen. Also fragte sie: »Und was fangen wir mit dieser Erkenntnis an?«


    »Wir überprüfen meine Annahme. Wir werden viel miteinander reden und ich werde Ihnen manche Frage stellen. Es wird für Sie harte Arbeit sein, Lena.«


    Sie fragte: »Die Täter waren noch so jung, fast noch Kinder. Ich bin sicher, sie hatten nicht vor, Deniz zu töten und Toni so schwer zu verletzen, dennoch taten sie es. Kann wirklich jeder zum Mörder werden? Einfach so? Von jetzt auf gleich?«


    Dr. Maximilian Jung sagte: »Ich fürchte, so ist es. Gruppenzwang, Veranlagung, die Loslösung von Konventionen, die Familie.«


    »Und wie geschieht so etwas?«


    »Es ist in uns Menschen. Wir alle balancieren auf einem schmalen Grat. Uns wurde Sozialverhalten antrainiert, doch hinter der gesellschaftlichen Fassade lauern Dinge, die wir am besten niemals zu sehen bekommen.«


    »Und die Zuschauer? Sie stehen dabei, gaffen oder glotzen woanders hin. Sie hören die Schreie des Verwundeten, sehen, dass vielleicht ein Mord geschieht. Wenn sie so in Sozialverhalten trainiert sind, müssten sie eigentlich hingehen und sagen: Lass das!«


    »Was die allerbeste Möglichkeit wäre, denn wenn einer geht, folgen ihm andere. Auch eine Art von Gruppenzwang. Ich werde Ihnen das gerne genauer erklären, doch dafür bleibt uns heute keine Zeit mehr.«


    Lena wurde zornig. Sie hatten noch zehn Minuten. Sie forderte noch mehr Antworten, war wie ein kleines Mädchen, dass sich das halb gelutschte Milcheis nicht wegnehmen lassen wollte.


    »Denken Sie über die neue Wahrnehmung Ihres Traumes nach und erzählen mir in zwei Tagen, wie die Nächte gewesen sind.«


    Lena dachte nach. Ihr Kopf ruckte hoch. »Vielleicht haben Sie Recht, Doktor, vielleicht aber auch nicht.«


    »Warum?«


    »Diese neue Sichtweise nimmt mir nicht die Wut. Ich töte in meinen Träumen, aber nicht selten erwache ich und würde am liebsten alles in die Tat umsetzen. Es ist, als rieche ich das Blut der Opfer. Und dann will ich losgehen und diesen Wichsern die Kehlen durchschneiden.«
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    Maximilian Jung, der von klein auf nur Max genannt wurde, sortierte die Aufzeichnungen und schloss seine Praxis. Für heute hatte er genug gehört.


    Magdalena Mora war traumatisiert, und zwar auf eine Weise, durch die sie sich früher oder später Schaden zufügen konnte.


    Das Schuldgefühl, ihrem Freund nicht geholfen zu haben, mischte sich mit Selbsthass, den sie wiederum auf andere Menschen projizierte, welche immer das auch waren, im schlimmsten Fall die Zuschauer solcher grauenvollen Taten. Daraus resultierten ihre Träume, die von einer so deutlichen Qualität waren, dass es keines Freuds benötigte, um sie zu deuten.


    Max war auch die latente Sexualität seiner Klientin nicht verborgen geblieben. Sie hatte sich äußerst sexy gekleidet, doch er ging jede Wette ein, dass sie seit dem Tod ihres Freundes kein sexuelles Verhältnis mehr gehabt hatte. Vermutlich eine Geste zur Hebung des Selbstwertgefühls, vielleicht auch der Rache, denn nicht wenige attraktive Frauen nutzten ihre Körperlichkeit, um Vergeltung an Männern zu nehmen, deren Aufmerksamkeit sie gleichermaßen liebten und hassten. Falls das so war, verkomplizierte sich das Krankheitsbild.


    Er war sich bewusst, dass es mit Lena problematisch werden konnte, eine gesunde Übertragung herzustellen, die notwendig war, um ein übereinstimmendes Ergebnis zu erzielen. Im Rahmen von Psychotherapien kam es regelmäßig zu Übertragungen, wovon Max ein Lied singen konnte. Hier richtete der Klient bestimmte Gefühle, Erwartungen oder Wünsche auf seinen Therapeuten, die nicht so sehr dem Therapeuten als Person galten, sondern als Gefühle eigentlich aus früheren Beziehungserfahrungen des Klienten herrührten. Umgekehrt konnte auch der Therapeut Gefühle auf seinen Klienten übertragen. Nicht selten verliebten sich Klientinnen in ihren Therapeuten, manchmal war es auch umgekehrt. Davor musste sich ein seriöser Arzt hüten, da ein solcher Zustand eine Therapie unmöglich machte.


    Er wehrte sich nicht gegen sein Gefühl, das direkt aus dem Bauch kam und ihm fast Schmerzen bereitete.


    Es war der pure Wahnsinn und so abgehoben, dass es eher Stoff für eine Schmonzette als für das wirkliche Leben war.


    Er begehrte Lena Mora.


    Begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte.


    So etwas war ihm in den fünfzehn Jahren seiner Arbeit noch nicht passiert.


    Er wusste von Kollegen, dass so etwas geschah. Öfter als man annahm oder wissen wollte. Und nicht wenige Kollegen hatten schließlich ihre Patientinnen geheiratet, um ihre Zulassung zu behalten.


    Dass Lena schön war, war trivial, vielmehr war es ihre Art zu reden, sich zu bewegen und ihr Augenaufschlag. Die pure Erotik. Und mehr. Vielleicht war es auch die Trauer, die sie schweigsam und wie eine dunkle Flagge vor sich hertrug, jenes dunkle Gefühl von Dingen, die sie erlebt hatte und noch tun würde, ein Schimmern, ähnlich einer Eingebung oder Wahrnehmung. Ihr Charisma war das einer Kindfrau, wobei sie mehr Frau als Kind war.


    Gewissermaßen war die Behandlung der Frau damit abgeschlossen, Übertragung hin oder her. Mit diesen Gefühlen konnte, nein durfte er die Behandlung nicht fortsetzen. Lena würde es schnell wahrnehmen, und wer wusste, was dann geschah?


    Auf der anderen Seite war sie die ideale Partnerin für ihn.


    Denn auch sie hasste, auch sie wollte töten.


    Einen solchen Menschen zu finden, war ein Glücksfall. Und das Glück musste man festhalten.


    Max beschloss, den nächsten Termin mit Lena wahrzunehmen.
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    New Haven, 1961


    


    George W. Fielding wurde freundlich empfangen.


    Der Mann, schmalgewachsen, mit intelligenten Augen, hoher Stirn und braunen Haaren, stellte sich vor: »Mein Name ist Professor Stanley Milgram. Ich freue mich, dass Sie hier sind, um uns zu helfen. In 45 Minuten ist alles vorbei und Sie sind um 4 Dollar reicher.«


    Plus 50 Cent Fahrtgeld, dachte George.


    Er freute sich über den Zusatzverdienst und ließ sich alles erklären. Die Mauern der Yale Universität schüchterten ihn etwas ein, aber der freundliche Professor lockerte die Stimmung auf.


    »Sie nehmen an einem Lernexperiment teil, Mr Fielding. Das Ziel ist festzustellen, wie sich Strafe auf den Lehrerfolg auswirkt. Wir werden Sie bitten, einem Schüler, der in einem Nebenraum sitzt, über Mikrophon einfache Gedächtnisaufgaben zu stellen. Immer dann, wenn der Schüler einen Fehler macht, geben Sie ihm einen schwachen Stromschlag. Wir werden dabei langsam die Intensität steigern. Haben Sie das verstanden?«


    Fielding grinste. »Ist einfach.«


    »Ich möchte Ihnen den Schüler vorstellen.«


    Die Tür öffnete sich und ein junger Mann trat ein. Grau gekleidet, freundliches Äußeres, ein Ire mit fröhlicher Ausstrahlung. Ein ganz netter Menschentyp, wie Fielding wusste, der sich gerne mit Iren umgab. »Ich freue mich auf unseren kleinen Versuch,« sagte der Schüler, dann verabschiedet er sich.


    »Ich werde der Versuchsleiter sein, Mr Fielding. Es geht also alles mit rechten Dingen zu«, sagte Professor Milgram sachlich und freundlich. Er wirkte so seriös, wie man sich einen Wissenschaftler vorstellte.


    Fielding setzte sich an einen Tisch, vor sich ein Pad mit mehreren Knöpfen. Im rechten Winkel hinter ihm saß der Versuchsleiter an einer Maschine, die wichtig und sehr technisch aussah. Zeiger, viele Knöpfe, Schalthebel.


    Er las die erste Aufgabe von einem Zettel ab. Sie wurde richtig beantwortet. Er sah sich nach Milgram um, der mit unbeweglicher Mine aufmunternd nickte.


    Fielding las die zweite Frage ab. Milgram sagte: »Falsch. Bitte drücken Sie bei 45 Volt. Und von da an immer einen Knopf höher. Bei 450 Volt beenden wir das Experiment.«


    Fielding machte sich keine Sorgen und drückte. Nebenan war Stille.


    Die nächste Aufgabe, wieder als Frage. Erneut eine falsche Antwort.


    Milgram: »Fahren Sie fort.«


    Fielding drückte. 90 Volt. Nebenan Stöhnen, gut hörbar, aber nur leise.


    Fielding stellte die nächste und die übernächste Frage. Er war erleichtert, da beide richtig beantwortet wurden. Dann machte der Schüler erneut einen Fehler.


    »Bitte machen Sie weiter«, sagte der Professor.


    Fielding drückte und nebenan begann der Schüler zu schreien. Fielding zuckte zusammen und starrte den Versuchsleiter an. »Der hat ... Schmerzen.«


    »Auch wenn die Schmerzen heftig sein sollten, das Gewebe wird keinen dauerhaften Schaden davontragen.«


    Fielding nickte.


    Der Schüler schluchzte.


    »Das Experiment erfordert, dass Sie weitermachen, Mr Fielding.«


    Fielding überlegte eine Sekunde, dann drückte er 210 Volt.


    Der Schüler nebenan brüllte wie am Spieß.


    Fielding fuhr herum. »Hören Sie, Mister. Das ist Scheiße. Der Mann hat Schmerzen.«


    Der Leiter nickte sanft. »Sie haben keine Wahl, Sie müssen weitermachen.« Dieser Satz klang sicher, völlig klar, und Fielding verlor für einen Moment seine Angst.


    Er stellte die nächste Frage, doch der Schüler nebenan konnte sich nicht mehr konzentrieren.


    »Fahren Sie fort!«, befahl der Versuchsleiter und Fielding drückte 240 Volt.


    Nun hörte er die Stimme von nebenan deutlich. »Binden Sie mich los!«, kreischte der Schüler. »Ich habe Herzprobleme. Binden Sie mich los, bitte!«


    »Ob es dem Schüler gefällt oder nicht, Sie müssen weitermachen, bis er alle Wörterpaare korrekt gelernt hat. Also bitte machen Sie weiter!«, sagte der Versuchsleiter.


    »Und wer übernimmt die Verantwortung, wenn dem Mann was passiert?«, wollte Fielding wissen.


    »Wir übernehmen die Verantwortung«, sagte der Versuchsleiter.


    »Wirklich? Habe ich nichts zu befürchten?«


    »Wir übernehmen die Verantwortung. Fahren Sie fort.«


    Fielding schwitzte. Sein Nacken juckte. Schweiß lief über seinen Rücken. Seine Finger zitterten. Er wollte nur noch raus hier. Das war Quälerei. Das hatte er nicht gewollt. Er wusste, wie sich Strom anfühlte. Erinnerte sich, wie er damals einen Schlag bekommen hatte, als er den Kühlschrank angeschlossen hatte. Der ganze Arm war taub gewesen. Wie also musste es dem Schüler gehen? Der war doch so ein netter Mann. Ein fröhlicher Ire. Dem tat man so was nicht an.


    »Fahren Sie fort. Sie müssen das Experiment beenden!«, sagte der Versuchsleiter.


    Stöhnend drückte Fielding 270 Volt.


    Der Schüler kreischte, dann sank seine Stimme in sich zusammen, und er jaulte nur noch. Wie ein Welpe. Ganz jämmerlich, und Fieldings Haare stellten sich auf, zumindest kam es ihm so vor.


    Er stellte eine neue Aufgabe und hoffte, ja betete, dass der nette Ire sich die Zahlenkombination merkte.


    Mann, tue es. Ich will das hier nicht!


    »Fahren Sie fort, Mr Fielding!«, sagte der Versuchsleiter.


    Einmal noch, dachte Fielding. Einmal noch, dann haue ich ab. Und die Stimme des Versuchsleiters hallte in seinem Kopf, echote in seinem Schädel. Immer wieder.


    Wir übernehmen die Verantwortung!


    Sie müssen ... müssen ...!


    Fahren Sie fort!


    Sie müssen ... müssen ...!


    ... kann nichts passieren!


    Und er drückte auf 300 Volt. 300 gottverdammte Volt und der Schüler nebenan brüllte und flehte, man möge aufhören. Er würde einen Herzinfarkt kriegen oder ähnliches. Das halte ja niemand aus.


    Fieldings Herz pumpte, in seinem Hals pochte es, sein Schädel drohte zu platzen, er musste auf die Toilette.


    Voller Zorn sah er den Versuchsleiter an. Dieser hielt seinem Blick ganz sachlich stand, genauso grau und nichtssagend wie sein Anzug. Er lehnte auf der großen Maschine mit den Knöpfen und Zeigern.


    »Fahren Sie fort!«


    »Okay«, wisperte Fielding und fühlte sich plötzlich klein, ganz klein. In den Augen des Professors schimmerte plötzlich blanker Stahl, der zuvor noch nicht da gewesen war. Der Mann wusste, was er tat, und er hatte die Befehlsgewalt.


    Fielding fragte und drückte und spürte nicht mehr, was er tat, denn er gehorchte. So lange, bis der Zeiger bei 400 Volt stand. Danach gab es nur noch einen Knopf mit 450 Volt. Wenn er den drückte, würde der Schüler, musste der Schüler ...


    NEIN!


    Diesen Gedanken wollte er nicht zu Ende spinnen. Die Vorstellung war zu grausam.


    »Fahren Sie fort, Mr Fielding.«


    »Und wenn er stirbt? Bitte ...«


    Der Versuchsleiter schwieg.


    Fieldings Finger schwebte über dem Knopf. 400 Volt. Und er drückte.


    Nebenan kreischte der Schüler, als würde er bei lebendigem Leib gebraten und Fielding rannen Tränen über das Gesicht. Er wollte aufspringen, weglaufen, hatte das für verdammte 4 Dollar nicht nötig, und 50 Cent Fahrtgeld, aber er war auch einer, der eine Sache richtig machte. So, wie sein Vater es ihm beigebracht hatte. Was man anfing, beendete man.


    Und so drückte er auch die 450 Volt. Sogar eine halbe Sekunde zu lange, denn er wollte es richtig machen.


    Richtig, right? Alles klar?


    Sein Finger schienen zu erstarren, Tränen im Gesicht, der Schüler nebenan schwieg. War er tot?


    Fielding wirbelte herum, rutschte fast vom Stuhl, starrte den Leiter an. »Und nun? Ist er tot?«


    »Hätten Sie ihn getötet?«


    »Nein, selbstverständlich nicht.«


    »Sie haben gute Arbeit geleistet, Mr Fielding.« Der Versuchsleiter kam hinter der Maschine hervor. Er ließ die eine, die wichtige Antwort im Raum schweben, doch sie war spürbar wie stinkender Dunst. Die Tür öffnete sich. Der Schüler trat ein, übers ganze Gesicht grinsend.


    George W. Fielding bebte am ganzen Körper. In Schweiß gebadet. Verwirrt, völlig aufgelöst.


    Er begriff, dass alles nur Show gewesen war.


    Und dass er nur 30 Minuten gebraucht hatte, um zum Mörder zu werden.
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    Berlin, 2013


    


    »Das war nicht das einzige Experiment, das Milgram durchführte, Lena«, erklärte Max bei ihrer nächsten Sitzung. »Die Befehle waren standardisiert, damit es zu keinen Veränderungen kam. Nur wenige Sätze, die genügten.«


    Lena starrte ihn entgeistert an.


    »Sie denken, ich habe mir das ausgedacht? Aber nein. Mit diesen Experimenten wurde Stanley Milgram berühmt, aber auch zum Ausgestoßenen, denn seine Kollegen waren der Meinung, man dürfe so etwas nicht tun. Immerhin wurden Versuchspersonen dadurch traumatisiert, einige sprachen noch vierzig Jahre nach dem Milgram-Experiment, das bis zuletzt an über 700 Personen getestet wurde, von Alpträumen und dem Gefühl, schuldig geworden zu sein. Man versuchte, Milgrams Versuche zu banalisieren oder ins Gegenteil zu verkehren. Ich denke anders darüber. Warum nicht zeigen, dass wir nur kleine Schleimer sind, die sofort alles tun, wenn man uns die vermeintliche Verantwortung abnimmt. War Eichmann im Dritten Reich ein Dämon oder ein Sachverwalter? Misst man es an Milgrams Experimenten, war er nichts anderes als ein genialer Koordinator, der wusste, wie man besonders gut mit Zahlen umgeht. Nicht besser oder schlechter als jene, die auf den 450-Volt-Knopf drückten, immerhin 27 von 40 im geschilderten Experiment. Alle Befehlsempfänger, die gedankenlos ausführen, was ihnen geheißen wurde. Eichmann wurde hingerichtet. Milgrams Probanden nicht, die garantiert nicht anders gehandelt hätten als der sogenannte Buchhalter des Todes.«


    Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Milgram selbst zeigte Verachtung für seine Subjekte, wie er sie nannte. Einmal berichtete er mit unverhohlenem Stolz, er sei Zeuge gewesen, wie sich ein gesetzter, selbstsicherer Geschäftsmann in ein zuckendes, stotterndes Wrack am Rande des Nervenzusammenbruches verwandelt hatte. Oh nein, er liebte seine Probanden nicht, denn sie wurden in weniger als einer Stunde zu Mördern. Wer das miterlebte, konnte nur so denken wie Milgram.«


    »Und doch haben auch viele früher abgebrochen.«


    »Keiner, der nicht die 200 Volt betätigte. Ich meine, das genügt. Haben Sie schon mal einen Stromschlag bekommen? Aus der Steckdose sind das nur geringfügig mehr als 200 Volt. Ich kann drauf verzichten. Hannah Arendt nannte das Die Banalität des Bösen.«


    »Ich kenne diese Hannah nicht und auch nicht Eichmann.«


    »Dafür sind Sie zu jung, und wäre es anders, würde dieses Gespräch auch ausufern, denn es hat nicht viel mit unserer Therapie zu tun.«


    »Aber ich begreife, was Sie mir erklären wollen.«


    »Und das ist das Wichtigste.«


    »Und so sehen Sie das auch bei diesen Jugendgruppen, die wahllos verletzen oder töten?«


    »Ja. Die wenigsten dieser jungen Männer planen ihre Handlung. Meistens beginnt einer von ihnen und erteilt damit den Kumpanen sozusagen die Erlaubnis. Er übernimmt die Verantwortung. Nun möchte niemand mehr zurückstehen. Wir nennen das Gruppenzwang. Außerdem überschreiten diese jungen Erwachsenen den schmalen Grat, von dem ich sprach. Sie steigern sich in einen Gewaltrausch, den sie später selbst nicht mehr begreifen. Sie werden zum Tier, das in uns lauert. Sie brauchen keine dreißig Minuten, um zu Mördern zu werden, bei ihnen geschieht es explosiv, unvermittelt. Und wenn sie betrunken sind oder unter anderen Drogen stehen, ist die Hemmschwelle gleich Null.«


    »Und man kann nichts dagegen tun?«


    »Oh doch – es gibt inzwischen viele Präventionsprojekte. Besonders das LKA Berlin vermittelt Infoabende, Seminare und Workshops, in denen man lernen kann, wie Deeskalation funktioniert. Das beginnt mit der Kommunikation mit den Tätern bis hin zum richtigen Absetzen eines Hilferufs an die Polizei. Darüber werden wir später noch reden, denn das ist ein interessantes Thema. Deshalb interessant, weil es nicht funktioniert! Nicht funktionieren kann.«


    Lena zog die wunderschön geschwungenen Brauen in die Höhe.


    »Nun sagen Sie mir, ob Sie in den letzten zwei Nächten geträumt haben.«


    Lena sank unmerklich zusammen. Sie nickte.


    Max wartete.


    »Unverändert und grausam«, sagte sie leise.


    Max wartete.


    »Allerdings hat sich etwas verändert.«


    »Ja?«


    »Im Traum dieser Nacht tötete ich nicht die Täter, sondern die Zuschauer.«


    »Die Zuschauer.«


    »Wölfi war so, wie er immer war, also kein Hund. Wollen Sie es wirklich wissen?«


    »Das fragten Sie schon einmal. Ja, ich möchte alles wissen.«


    »Es ist schlimm und ich schäme mich dafür.«


    »Alles, was wir hier besprechen, bleibt unter uns. Nur Offenheit führt zu Erfolgen. Aber letztendlich müssen Sie es entscheiden.«


    


    


    »Also Wölfi ...« Lena räusperte sich. Heute trug sie eine weite Bluse, die ihre Reize verbarg, was Max sofort interpretierte: Lena suchte Abstand. Ihr Rock war eine Handbreit zu lang, sie war kaum geschminkt, die vollen blonden Haare waren nach hinten gebunden. Sie wirkte streng wie eine Lehrerin der 60er Jahre. »Wölfi war nackt. Er schrie. Verstehen Sie, mit einer hohen Schwulenstimme, sehr tuntig. Dabei machte er diese seltsamen weichen Bewegungen und trippelnde Schritte. Ich hatte wieder das Traummesser und ging zu ihm, während seine Augen immer größer wurden und aus seinem Mund eine lange Zunge schnellte. Ich griff nach unten zu seinen Hoden und schnitt sie ihm ab. So unglaublich es wirkt, aber ich spürte die kleinen Dinger in meiner Hand, als geschehe es wirklich, und ich hörte seine Schreie, als sei alles real.«


    Sie atmete schwer.


    »Und was geschah mit Toni?«


    »Das war noch schlimmer. In Wirklichkeit konnte ich Toni nicht helfen, da die Kerle auch ihn niedergetreten hatten. Aber in meinem Traum sabberte er vor Angst und kicherte, als Deniz blutete und röchelte. Während die Täter, es waren nur zwei in meinem Traum, lachten und mich anfeuerten, wurde ich wie sie. Ich schlitzte Toni von unten nach oben auf. Und wissen sie, was daran so scheußlich ist?«


    Max schüttelte langsam den Kopf.


    »Man sagt doch, es könne nur geträumt werden, was man selbst erlebt habe. Aber ich weiß nicht, wie Gedärme aussehen, die aus einer Bauchhöhle fallen, ich kenne nicht den abscheulichen Geruch. Aber in meinem Traum wusste ich es. Hören Sie, ich gucke keine Horrorfilme, ich halte mir die Augen zu, wenn auf der Kinoleinwand etwas Schreckliches passiert. Trotzdem sah, fühlte und roch ich alles.«


    »Hatten Sie diese Träume schon, als sie noch bei meinem Kollegen waren?«


    »Nein, erst danach.«


    Für Max war die Sache klar, doch es entsprach nicht seiner Arbeitsweise, dem Klienten die Lösung vorzugeben. Lena suchte die Schuld für Deniz’ Tod bei sich selbst und bestrafte sich mit diesen belastenden Träumen. Ihr Zorn auf die hilflosen Zuschauer war immens. Ein solches Trauma konnte von alleine abklingen, wenn späterer Stress ausblieb. War das nicht so, sprach man von einer Traumafolgestörung, und die lag bei Lena vor, ein klarer Fall von Typ II. Ein Trauma konnte immer wieder neu ausgelöst werden, wenn es getriggert wurde, also auf Schlüsselreize reagierte. Bei Lena mochte das schon bedeuten, eine Ansammlung von Menschen zu sehen. Ihr inneres Bild gaukelte ihr dazu am Boden liegende Opfer vor. Sie wirkte sehr kontrolliert, was keine Seltenheit bei diesem Krankheitsbild war, und hatte die Verarbeitung ihres Leidens in die Traumwelt verlagert, um den Alltag zu überleben. Genau genommen hatte sie jede Nacht ein sogenanntes Flashback, welches das Trauma erneut auslöste. Immer und immer wieder. Eine Heilung war in so einem Fall sehr schwierig und erforderte monatelange, wenn nicht sogar jahrelange Betreuung.


    »Sie haben eine sehr tiefe Wunde«, sagte Max und benutzte das deutsche Wort für Traumen.


    Er begann zu zittern. Ganz leicht nur, sodass er es unter Kontrolle hatte. Da war es wieder, dieses Gefühl, das er nicht abstellen konnte.


    Sie sah ihn an. »Geht es Ihnen gut?«


    Sie hatte es wahrgenommen.


    Er lächelte schief. »Ist alles in Ordnung.«


    War es nicht, aber das wusste nur er selbst. Je mehr er sich mit den Folgeerscheinungen sozialer Übergriffe beschäftigte, desto mehr äußerte sich das bei ihm in agitiertem Verhalten. Als Kind war es sehr schlimm gewesen, als Erwachsener konnte er es einengen.


    Danke Dad, du verdammter Mistkerl!


    Er konzentrierte sich wieder auf Lena. Sie musste aufpassen, dass ihre Träume nicht bis in den Alltag drangen, sonst würde sie ganz sicher bald unter einer Derealisation leiden. Sie würde ihre Umfeld verfremdet betrachten und sich selbst als divergent erleben. Sie würde alles als fremd und leblos und ihre eigenen Gefühle als nicht zu sich selbst gehörend empfinden. Das war manchmal der einzige Schritt, um sich vermeintlich aus einem Trauma zu lösen. Eine Flucht vor sich selbst, die letztendlich schlimm endet, manchmal mit Suizid.


    Max überlegte nicht lange, sondern hörte auf seine innere Stimme. Er beugte sich vor und setzte sein schönstes Lächeln auf. »Bitte erschrecken Sie nicht, Lena. Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag, der unüblich ist. Aber ich bitte Sie, mir zu vertrauen.«


    Sie legte den Kopf eine Winzigkeit schräg. Ihre Augen glänzten müde, aber neugierig.


    »Ich möchte Sie zum Essen einladen.«
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    Berlin, 1985


    


    Georg W. Fielding erzählte später gerne, er sei Ende September 1958 das erste Mal nach Deutschland gekommen, nur eine Minute später, nachdem das Flugzeug mit Elvis Presley gelandet war, mit dem er in der 3. US-Panzerdivision in Friedberg gedient habe. Und Elvis sei ein wirklich netter Kerl gewesen, mit dem er hin und wieder einen getrunken habe. Niemand wusste, ob diese Geschichte stimmte, aber sie hatte ihren Reiz.


    In Deutschland lernte er eine Frau kennen, die zwar übergewichtig, aber im Gesicht eine wahre Schönheit war. Nach seiner Dienstzeit kehrte Georg zurück in die USA, doch 1962 kam er wieder nach Bremerhaven.


    Gemeinsam mit Elsbeth ging Georgie nach Berlin, einer geschichtsträchtigen Stadt, für jeden Amerikaner der Mittelpunkt von Europa.


    Jahrelang betonte er, der Tag, an dem der erste Stein der Berliner Mauer gelegt wurde, habe sein Leben verändert. Er fand sein Vergnügen daran, diese Mauer aus Stein mit jener zu vergleichen, die seine Seele teilte. Es konnte kein Zufall sein, dass beides am 13. August 1961 geschehen war. Mauerbau und Stanley Milgram.


    In Berlin zeugten er und Elsbeth zehn Jahre und unzählige Versuche später einen Sohn, den sie Maximilian nannten, ein Name, den sie für sehr deutsch, aber auch gesetzt und achtbar hielten, außerdem mochte Georg den deutschen Schauspieler Maximilian Schell, der mit ‚Das Urteil von Nürnberg’ in den USA Furore gemacht hatte. Selbstverständlich nannten sie den Jungen umgangssprachlich Max.


    Elsbeth starb an Bauchspeicheldrüsenkrebs und Georgie kümmerte sich um sein einziges Kind. Er verdiente als Elvis-Imitator genug Geld, um sich und Max über die Runden zu bringen, und eigentlich hätten sie glücklich sein können, wäre Georgie nicht einem neuen Freund begegnet. Er trug den Namen Jim Beam.


    Mit zehn Jahren war Max alleine.


    Nicht immer. Hin und wieder brachte sein Vater Saufkumpane mit nach Hause. Dann saß er auf der Couch, noch immer im grausig weißen Elvis-Outfit, die Haare gefettet und zur Tolle geschwungen, und röhrte stockbesoffen, ‚In the Ghetto.’


    Seine Kumpane waren begeistert und Georgie war freigiebig. Er hatte sich nie an deutsches Bier gewöhnen können. Sein brauner dünner Faden zur Heimat befand sich auf dem Grund der Whiskeyflasche.


    Nicht selten lag Max im Bett und lauschte den viel zu lauten Gesprächen. Die ganze Wohnung stank nach Zigarettenrauch, Schnaps und Furz. Und später, wenn die Gäste gegangen waren, kam sein Vater zu ihm und lallte ihm vor, was damals geschehen war. Damals, als er zum Mörder wurde.


    »Ich bin dankbar dafür, mein Junge.«


    »Wieso bist du dankbar?«


    »Das Experiment hat mir gezeigt, dass wir alle Mörder sind.«


    »So etwas würde ich nie tun«, sagte Max.


    Zwei Jahre später, sein Vater war ausnahmsweise halbwegs nüchtern, brachte Max eine weiße Maus aus der Schule mit nach Hause. Sie war in einem Käfig und saß auf den Hinterpfoten, während ihre niedlichen Nasenhaare im Kreis wirbelten. Für Max war die Maus ein Geschenk, das er hegen und pflegen wollte, als sein Vater sagte: »Töte sie!«


    Max erstarrte. Er war zwölf und wollte nicht töten.


    Sein Vater sah ihn an und sagte sehr ruhig: »Du kannst es. Wir alle können es. Glaube mir, ich weiß, von was ich rede. Du kannst sie töten, denn ich erlaube es dir.«


    »Ich will es nicht!«


    »Beweise mir, dass du ein Mann bist.«


    »Und wie? Wie soll ich es tun?«


    Vater nahm die Maus aus dem Käfig und ging zum Waschbecken. Er setzte sie hinein. Das winzige Tier versuchte verzweifelt, aus dem Becken zu klettern, doch die Wände waren zu glatt.


    »Lass Wasser einlaufen. Nur so viel, bis sie schwimmen muss.«


    »Aber sie wird ertrinken.«


    »Tue es. Beweise, dass du Eier in der Hose hast.«


    Dad nannte ihm den Grund. Er wollte, dass Max sich bewies. Er wollte ihn respektieren, dieser alte Saufbold. Er wollte, dass sein Sohn zeigte, dass er Rückgrat besaß. Und die Verantwortung lag ja nicht bei ihm, sondern bei Dad. Max öffnete den Wasserstrahl. Bald schwamm die Maus.


    »Darf ich sie rausholen?«


    »Bitte fahre fort«, sagte Georgie.


    May ließ noch mehr Wasser nachlaufen. Er blickte Dad an. »Und jetzt?«


    »Es ist wichtig, dass du es beendest.«


    »Aber ...«


    »Fahre fort, mein Sohn.«


    Es war nur eine Maus. Eine von unzähligen Mäusen. Also war es eigentlich egal. Eine Maus weniger. Sie wurden lebendig an Schlangen verfüttert, von Katzen verspeist, vom Habicht geschlagen. Nur eine Maus.


    Sie strampelte und japste nach Luft. Max brach der Schweiß aus. Er wollte es beenden. Jetzt sofort. Er wollte nicht sein wie sein Vater, der es nicht beendet hatte. Er wollte nicht zusehen, wie das niedliche Tier ertrank. Es entleerte sich und seine Köttel bildeten schlierige Fäden im Wasser.


    Soeben wollte er die Hand ins Becken strecken, um die Maus zu retten, als sein Vater ganz ruhig und sachlich sagte: »Tue es. Bringe es zum Ende. Fahre fort.«


    Und Max, dem inzwischen Tränen über das Gesicht liefen, wartete, bis die Maus versank. Sie ertrank schnell und trieb wie ein nasses Fellknäueln regungslos im Waschbecken.


    Fast zärtlich nahm Vater die Maus hoch und warf sie in den Mülleimer.


    Max schämte sich zutiefst.


    Vater sah ihn stolz an. »Nun hast du etwas für dein Leben gelernt, mein Sohn. Nicht alle Lehren sind schmerzfrei. Diejenigen, die weh tun, merkt man sich.« Vater sprach inzwischen perfekt Deutsch, lediglich mit einem weichen Akzent.


    An diesem Abend versteinerte Georg W. Fielding vor der Glotze, auf den Knien Jim Beam, im Kopf Leere.


    Max lag im Bett und weinte. Und er schwor bei seiner toten Mutter, dass er den Namen Fielding ablegen würde. Er wollte nicht der mordende Sohn eines Mörders sein. Er war nicht stolz auf sich, und die Berliner Mauer in Vaters Seele war ihm egal. Er war noch zu jung, um zu spüren, dass der Riss in seiner jungen Seele schon geschehen war.


    Das spürte er erst später, als das Drama seinen Lauf nahm. Er begann zu zittern.
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    Berlin 2013


    


    Lena war sich der Ungehörigkeit, die Maximilian Jung begangen hatte, bewusst – und sie genoss es. Zwar war der Mann sehr viel älter als sie, aber er wirkte wie ein Mittdreißiger, also akzeptabel. Außerdem schien er zu wissen, was gut für sie war, denn schon nach zwei Therapiestunden fühlte sie sich bei ihm gut aufgehoben, besser als bei diesem dicken Veit, der sie zuvor betreut hatte und von seinem Job so viel zu wissen schien wie eine Fliege vom Tischlern.


    Lena hörte Max gerne zu. Er hatte eine weiche, schwingende Stimme, mit der er seine Patienten zweifellos spielerisch in Hypnose versetzte. Seine dunklen, südländisch anmutenden Augen hatten die Tiefe eines verwunschenen Sees und wenn er lächelte, zeigte er zwei Reihen schöner Zähne. Er schien ein Mann zu sein, mit dem sie sich am Strand sehen lassen konnte, zumindest waren ihr noch keine Hüftrollen an ihm aufgefallen, auch kein Bauch. Ihr gefiel, dass er seinen Körper offensichtlich nicht rasierte, denn über den kleinen Ausschnitt seiner Poloshirts blinzelten dunkle Haare hervor. Seine Art, sich zu bewegen, hatte etwas von einer Katze und seine Lippen wirkten fordernd.


    Und nun betrachtete sie seine gepflegten schmalen Finger und schauderte, als sie daran dachte, was diese auf ihrer Haut anstellen konnten. Er war ein sinnlicher Mann, obwohl er selbst das anscheinend nicht wahrnahm.


    »Wenn das rauskommt, bin ich meine Zulassung los«, sagte er und beugte sich etwas vor.


    Sie waren in einem der guten Berliner Restaurants, in denen es neben Spezialitäten auch so bürgerliche Dinge wie Jägerschnitzel und Zwiebelrostbraten gab.


    »Wer sollte Sie verpfeifen?«, fragte sie.


    Sie hatte sich für den heutigen Abend schön gemacht. Das erste Mal seit fast zwei Jahren. Und sie war nervös. Seit Deniz’ Tod war sie schneller gealtert, als ihr lieb war. Vom Mädchen, das in eine glühende Liebe zu einem türkischen Jungen entbrannt war, zur Frau, die mit einem älteren Mann ausging, der einen Doktortitel trug.


    Seit dem Unglück in der Nebelnacht lebte sie alleine.


    Der Streit, den sie mit Vater und Mutter gehabt hatte, als sie andeutete, einen Türken zu lieben, war auch nach dem Schrecken nicht beigelegt worden. Im Gegenteil ließ ihr Vater keine Minute ungenutzt, ihr vorzuhalten, sie habe das alles nur deshalb erleben müssen, weil sie sich mit Türken und Schwulen rumgetrieben habe. Seit einem Jahr hatten sie überhaupt keinen Kontakt mehr.


    »Worüber wollen wir reden?«, fragte sie. Sie wartete Maximilians Antwort nicht ab und fügte hinzu: »Oder wollen Sie mich hier therapieren?«


    Max lächelte und schüttelte den Kopf. Er winkte dem Kellner, der ihnen Wein nachschenkte, wartete, bis der Mann sich entfernt hatte, und fragte: »Wer sind Sie wirklich, Lena?«


    »Sie wissen fast alles über mich, Doktor.«


    »Bitte nennen Sie mich Max.«


    »Max, ein schöner Name.«


    »Fanden meine Eltern auch.«


    »Es gibt kaum etwas, das du von mir nicht weißt«, sagte sie und Max hob die Brauen, als sie direkt in die persönliche Anrede fiel. »Ich bin mir sicher, du hast alles, was es an Unterlagen über mich gibt, vorliegen. Oder glaubst du, ich weiß nicht, wie Krankenkassen verfahren? Schließlich habe ich selbst die Freigaben unterschrieben.«


    Er nippte an seinem Glas. »Du bist zweiundzwanzig Jahre alt. Gelernte Bürokauffrau. Seit zwei Jahren krankgeschrieben. Du lebst alleine, da du Streit mit deinen Eltern hast. Du liebst alte Rockmusik, aber auch deutsche Musiker wie Grönemeyer und Kunze, also Musik, die man in deinem Alter nicht unbedingt hört, sondern eher in meinem.«


    »Ich bin also eine ganz und gar langweilige junge Frau, nicht wahr? So gut wie keine sozialen Kontakte, keine facebook-Seite, dafür tausend Bücher.«


    Er antwortete nicht.


    »Ich lebe in meiner ganz persönlichen Traumwelt. Tagsüber zwischen Bücherseiten und nachts mit einem blutigen Messer in der Hand.«


    »Hast du noch Kontakt zu Toni und Wölfi?«


    »Nein. Wenn ich sie sehe, erinnere ich mich daran, wie es war. Und das ertrage ich nicht.«


    »Dann sollte ich etwas über mich erzählen. Wäre dir das recht?«


    »Aber gerne, Herr Doktor.«


    »Ich gehöre zu den Männern, die den Namen ihrer Frau angenommen haben.«


    »Deine Frau?« Sie zuckte unmerklich zusammen. Aha, so war es also. Er suchte sich eine Gespielin, während Mama Jung zuhause mit den Nudeln wartete.


    »Sie starb vor fünf Jahren. Aber ich behielt ihren Namen.«


    »Oh, das tut mir leid.«


    »Das mit meiner Frau oder das mit meinem Namen?«


    Blödmann!, wollte sie sagen, aber das schien ihr doch zu maßlos. Keine Nachfrage, woran sie starb und warum. Er würde es ihr sagen, wenn er bereit war.


    »Du hast ein schlechtes Gewissen«, sagte sie stattdessen. »Das riecht man förmlich. Du findest mich attraktiv und möchtest gerne mit mir zusammen sein, aber du schämst dich, gegen deine Berufsethik zu verstoßen.«


    Nun schien der Mann tatsächlich perplex zu sein. Sein Mund schnappte auf und zu und Lena lachte perlend. »Ich war schon immer eine gute Beobachterin.«


    »Ja, das kann man wohl so sagen«, brummte Max. »Und dennoch habe ich dich eingeladen.«


    »Bin ich dir zu nahe getreten?«


    Er blinzelte jungenhaft, als wolle er sagen: Noch nicht!


    »Ich bin erstaunt, wie gelassen du wirkst, Lena. Zumindest in deiner Ausstrahlung spürt man nichts von dem, was dich beschäftigt.«


    »Glaubst du, ich laufe Tag für Tag durch die Gegend und trauere?«


    »Nicht jeder geht zumindest äußerlich so gut mit einer Traumatisierung um.«


    »Sondern?«


    Der Zwiebelrostbraten kam. Er lag neben einer fein duftenden Sauce, mit einem Hügel gebratener Zwiebeln drauf, dazu Spätzle und Pommes, je nach Wunsch.


    Max schnitt das Fleisch an und nickte anerkennend, dann sagte er: »Es gibt Personen, die verzehren sich vor Furcht. Sie erschrecken, wenn ein Hund bellt oder etwas ähnliches Lapidares geschieht. Andere wiederum gehen zu Selbsthilfegruppen oder gründen eine. Hin und wieder taucht jemand in Talkshows auf, um der Opfer zu gedenken oder Geld für Opfer zu sammeln, die überlebt haben, aber danach vielleicht behindert sind.«


    »Und Lena Mora geht mit ihrem Psychologen in ein Restaurant und tut, als sei nichts geschehen, willst du sagen?«


    »Nein, das will ich nicht.«


    »Glaube mir, auch ich habe meine Zeit hinter mir. Weinkrämpfe, plötzlicher Schüttelfrost, Fieberanfälle. Aber nach acht oder neun Monaten war das vorbei. Nur der Hass blieb. Der Hass, der Zorn, die Lust zu töten. Hört sich ganz schön scheußlich an, nicht wahr?«


    »Du nimmst kein Blatt vor den Mund.«


    »Alles andere wäre töricht. Wie willst du mir helfen, wenn ich mich nicht offenbare.«


    Max runzelte die Stirn. Er kaute, schluckte und sagte: »In jedem Menschen steckt eine dunkle Seite. Du träumst sie, andere leben sie aus.«


    »Wie diejenigen, die immer wieder auf den Knopf drückten?«


    »Zum Beispiel.«


    »Was wurde aus diesen Menschen? Wie gingen sie damit um, sich in wenigen Minuten zu Monstern verwandelt zu haben?«


    »Darüber weiß man wenig. Die meisten Probanden sprachen nicht darüber. Zu groß war die Scham. Einige sagten, sie seien dankbar, denn nun würden sie in Zukunft gegenüber Obrigkeiten achtsamer sein. Sie schienen das Erlebnis einfach so wegzustecken. Und dann gab es wohl noch eine kleine Gruppe, die gemeinsam mit anderen Wissenschaftlern versuchte, das Ergebnis zu widerlegen, indem sie glaubhaft machten, sie hätten nur aus Vertrauen gegenüber der Wissenschaft auch den letzten Knopf gedrückt.«


    Lena lachte und es klang metallisch. »Aha! Wenn ein Wissenschaftler sagt, 450 Volt sind harmlos und die Schreie des Schülers unwichtig, dann glaubt man der Wissenschaft? Diese Leute belügen sich. Nicht wenige von ihnen werden noch leben. Ich wette, auch sie haben Träume, schlimme Träume. Und die gönne ich ihnen.«


    »Ja, vermutlich ist das so.« Maximilians Gesicht verdüsterte sich. Lena sah es sofort, doch schon war es wieder vorbei. Stattdessen begann seine Hand mit der Gabel zu zittern. Außerdem wurde der Mann bleich, als habe er sich erschreckt.


    Sie beschloss, das Thema zu wechseln. Sie war nicht in einer Therapiestunde. Sie war privat mit ihm hier. Wenn er es so wollte, würde sie erfahren, was ihn so erschütterte. Ansonsten wollte sie den Abend genießen.


    Sie labten sich an der Nachspeise und schließlich reckte Lena sich unauffällig. Musik säuselte aus versteckten Lautsprechern. Mozart? Chopin?


    Sie sahen sich über die Ränder ihrer Weingläser hinweg an.


    »Und nun?«, fragte Lena.


    Er hatte den Mund geöffnet, als wolle er dieselbe Frage stellen.


    Er stellte sein Glas ab und beugte sich vor. Sie folgte ihm und er nahm ihre Hände in seine. Leise sagte er: »Was ich tue, ist Wahnsinn. Was vielleicht geschieht, ein noch größerer.«


    Sie flüsterte zurück: »Ich wusste es vom ersten Moment an, als ich dich sah. Ich dachte immer, so etwas gäbe es nur in kitschigen Romanen. Aber ...«


    Er führte ihre Hände an seine Lippen und küsste sie. »Ja, Lena. Mir geht es genauso.«


    »Also gibt es das?«, wiederholte Lena. Sie scheute sich davor, es genau auszudrücken, und das war auch nicht nötig, denn Max seufzte, gab ihre Hände frei und sagte mit rauer Stimme: »Das gibt es und ich will verdammt sein, wenn ich jetzt so tue, als wärest du nur meine Patientin. Komme mit zu mir. Nach dem Tod meiner Frau habe ich eine hübsche Wohnung gekauft. Nicht groß, nicht besonders teuer, aber mit einer kleinen Küche, in der ich uns einen Kaffee kochen kann.«


    Mit einer sehr femininen Geste strich sie sich die glatten Haare aus der Stirn zurück über die Schulter. Innerlich bebte sie. Lieber Gott, wie sie diesen Mann begehrte. Er hatte etwas an sich, das sie magnetisch anzog. Sie wusste nicht, was es war, vielleicht etwas Dunkles, ein grauer Schatten, auf alle Fälle etwas Geheimnisvolles. Sie würde ihm keine Zeit für den Kaffee lassen und er schien das zu ahnen.


    »Ja«, sagte sie. »Gehen wir.«
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    Berlin, 1988


    


    George W. Fielding, inzwischen nicht mehr Elvis-Double, sondern ein abgehalfterter Arbeitsloser, bat seinen Sohn in die Garage. Seit Tagen hatte er dort gearbeitet, während Max bei Freunden gewesen war, wo er kiffte und schlief. Ihn zog es nicht mehr oft nach Hause. Erstaunlicherweise litten seine schulischen Leistungen nicht unter der familiären Situation. Er würde, wenn alles so weiterging, bald sein Abitur machen und vielleicht – wenn er irgendwie das Geld zusammenkratzte oder ein Stipendium bekam – studieren.


    Er wusste, was er werden wollte.


    Er würde sich um die Seelen der Menschen kümmern.


    Er würde ergründen, was in den Tiefen eines Mannes vor sich ging, der vieles im Leben hätte erreichen können, wäre er dem Alkohol aus dem Weg gegangen.


    Er würde erforschen, warum Menschen böse Dinge taten.


    Und er würde hinterfragen, ob dieser Professor, der seinen Vater vor einem Vierteljahrhundert quälte, Recht gehabt hatte.


    Waren Menschen von Natur aus böse?


    Benötigten sie nur einen kleinen Schub, um zum hässlichen Tier zu werden?


    Vielleicht würde er darüber eines oder mehrere Bücher schreiben.


    Und schließlich ergründen, warum ein ganzes Volk hinter einem plumpen kleinen Mann mit Nasenbart hergelaufen war, jüdische Nachbarn, gar Freunde dem Tod überantwortet und schließlich von nichts etwas gewusst haben wollte.


    Er träumte, das Standardwerk über die wahre Natur des Menschen zu verfassen. Dieser Ehrgeiz, diese jugendlichen hochtrabenden Träume retteten ihn.


    Bis der Tag kam, an dem ihn sein Vater in die Garage bat.


    


    


    Die Garage befand sich abseits des alten Hauses. Stabil gemauert inmitten vertrockneter Büsche und abgeholzter Bäume. Ein Bau, den vermutlich sonst niemand hatte haben wollen. Fensterlos, grau und überflüssig. Auch eine Zufahrt gab es nicht, alles war zugewuchert. Alte Steine, seit 30 Jahren vergessen. George hatte sie für ein Auto gemietet, das er nie besessen hatte, ein weiterer Beweis für sein matschiges Gehirn, sagte sich Max. Er folgte seinem Vater, der stolz die rostig quietschende Klapptür öffnete, das Licht einschaltete, die Tür scheppernd schloss und sagte: »Schau es dir an! Habe ich selbst gemacht!«


    Max traute seinen Augen nicht.


    Das hatte Dad ganz alleine gebaut?


    Ein Kasten, groß wie zwei Umzugskartons. Aus Holz mit Metallplatten daran. In Vertiefungen eingelassene Lämpchen, Kippschalter und zwei, nein drei flache Augen mit Zeigern. Das alles wirkte sehr wissenschaftlich, wies eine strenge Dynamik auf und wirkte so echt, wie ein medizinisches Gerät nur wirken konnte. Es war schneeweiß gestrichen.


    George stellte sich dahinter und stützte sich auf. Er strahlte. Dann bückte er sich und schob den Stecker in die Buchse. Die Lämpchen leuchteten geheimnisvoll auf, die Zeiger bewegten sich.


    Rechts daneben gab es einen Tisch, in den eine Holzplatte eingelassen war, auf der es acht Knöpfe gab. Nur diese acht Knöpfe. Von diesen führten Kabel irgendwohin, wo sie verknotet lagen.


    Bevor Max etwas sagen konnte, wies sein Vater auf einen Stuhl, wie man ihn an Universitäten hatte, einen Schülerstuhl mit Klappfläche für Hefte, Stifte und Bücher. An den Füßen glänzten Metallspangen, auch an den Armlehnen. Ledergurte waren an die Beine genagelt. Wofür die Kippfläche gut war, wenn jemand an dem Stuhl festgeschnallt wurde, stand jetzt auf einem anderen Blatt. Auch von diesem Stuhl baumelten Kabel, die nirgendwohin führten.


    »Und? Was sagst du?«


    An diesem Tag begriff Max, dass sein Vater nicht nur ein Säufer war, sondern ein verdammt irrer Säufer. Er sah ihm in die glühenden Augen und entdeckte dort einen Wahnsinn, vor dem er unwillkürlich Schutz zwischen den eigenen Schultern suchte.


    »Sieht ziemlich ...«


    »Na, na?«


    »Sieht ganz schön super aus.«


    »Ja, das ist es.« George W. Fieldings Gesicht glich einer im Mondlicht durchsichtigen Melone. Max bekam eine Gänsehaut.


    »Und ... was willst du damit tun, Dad?«


    Warum frage ich das? Ich weiß, was er damit tun will!


    »Damit überrasche ich dich, mein Sohn.« Fast zärtlich klangen diese letzten zwei Worte. Der Mann war von sich selbst gerührt. Seine Stimme klang melancholisch, als warte er endlich, endlich auf die Absolution seiner Sünden.


    »Sag mir, dass du nur einen Scherz machst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du willst doch nicht wirklich dieses komische Experiment, von dem du mir erzählt hast, als ich noch jünger war ...« Max verschluckte die restlichen Worte, denn er brauchte keine Antwort zu hören. Er sah sie in den Augen seines Vaters.


    George W. Fielding schob sich hinter der – um der Wahrheit die Ehre zu geben – erstklassig verarbeiteten Apparatur hervor und näherte sich seinem Sohn. Wie ein Baum ragte er vor ihm auf. Obwohl er nüchtern war, dunstete er die Süße des Alkohols aus. Er legte Max eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie Menschen sind. Aber ich hoffe, mich zu irren. Vielleicht bin nur ich ein schlechter Mensch. Vielleicht haben sie mich belogen und ich war der einzige, der bis 450 Volt ging. Vielleicht wollten sie mich schonen. Das, Maximilian, werde ich erst dann wissen, wenn ich es mit anderen Leuten versucht habe.«


    »Aber Dad ...«


    »Pssst.« Als sei Max ein Kleinkind, legte George W. Fielding ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Sage nichts mehr. Erinnerst du dich an die ertrunkene Maus?«


    Max nickte und sein Vater zog den Finger zurück.


    »Dann weißt du, wie nahe wir am Bösen sind. Ich möchte, dass du mir bei meinem Experiment hilfst. Dass du mich unterstützt. Damit du erfährst, ob nur ich ein Mörder bin oder ob ...«


    »Aber Dad ...«


    Wieder der Finger, doch nun wich Max dem braunen Nikotinfinger aus.


    »Noch ist es nicht soweit. Ich werde dich rufen, wenn ich bereit bin. Gedulde dich. Ich weiß, dass du es kaum abwarten kannst. Da geht es dir wie mir. Noch etwas Geduld, mein Sohn.«


    »Ja, Dad.«


    »Na siehst du?« Und plötzlich schlang er einen Arm um Max und sagte mit veränderter Stimme und sehr burschikos: »Und? Findest du, dein alter Dad ist ein guter Handwerker?«


    Max atmete erleichtert aus. »Ja, das bist du wirklich. Ein ziemlich guter Handwerker, Dad.«


    Drei Jahre, nachdem er die Maus hatte ertrinken lassen, wurde seine Psyche erneut erschüttert. Er war fünfzehn.
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    Berlin, 2013


    


    Die Liebe mit Lena war etwas ganz besonderes.


    So besonders, dass der Psychologe in Max staunte.


    Er vermisste das Hyperarousal, also die leichte Erschreckbarkeit oder die Unkonzentriertheit eines Traumapatienten. Auch stellte er keine emotionale Taubheit fest, nein, überhaupt nicht.


    Lena wirkte, sah er von den Traumberichten ab, völlig normal.


    Auch im Restaurant hatte sie keine Anzeichen einer seelisch schwer geschädigten Person gezeigt. Das bewies, wie tief verwurzelt, wenn nicht sogar versteckt die Schädigungen lauerten. Sie warteten auf den richtigen Moment, um hervorzubrechen, und wenn es das Unglück wollte, würden sie nicht im Unterbewusstsein verharren, sondern sich der ganzen Person bemächtigen.


    Max beschloss, diese Betrachtungen zu verdrängen.


    Was er tat, war unverzeihlich.


    Und ein Glücksfall.


    


    


    Lena sich fallen und wirkte voller Vertrauen und Hingabe. Sie war eine sexuelle Offenbarung. Max, der in den letzten fünf Jahren nur zwei unwichtige Beziehungen gehabt hatte, und Lena, die seit zwei Jahren sexuell abstinent war, wie sie ihm beim Abendessen gesagt hatte, passten zusammen wie Fuß und Schuh. Das sensible Eindringen und die Hülle. Der Schutz und die Stabilität.


    Sie schenkte ihm ihren jungen Körper und Max, erfahren und geduldig, erforschte ihn mit der Kenntnis eines Mannes seines Alters.


    »Ich wusste es. Du bist ein sinnlicher Mann ...«, gurrte Lena, während er ihre Brustspitzen liebkoste, was sie sichtlich genoss. Das war nicht bei allen Frauen so, wusste Max, und war dankbar, dass sie keine Berührungsängste kannte und ihren Körper so erotisch begriff, wie er es sonst nur von reiferen Frauen kannte.


    Sie war erstaunlich freimütig und liebkoste ihn mit einer Hingabe, die ihn verlegen machte. Waren junge Frauen heutzutage so? Hatten sie die Hemmungen der früheren Zeit abgeschüttelt? Er wusste es nicht und erkannte, dass er zu viel dachte.


    Also ließ auch er sich fallen.


    Sie drückten sich aneinander, dann hatten sie sich genug Zeit gelassen und schwangen sich auf, das größte aller Gefühle, den kleinen Tod zu finden. Sie kam zuerst und es glich einem Vulkanausbruch. Erstaunlich leise war sie dabei, doch ihr Körper schien zu explodieren und pulsierte heiß wie Lava. Danach verströmte er sich und fragte sie dann, ob er sie erschreckt hatte, denn er hatte sich sehr geräuschvoll treiben lassen.


    Sie lächelte und küsste ihn auf die Augen. Sie zerzauste seine Haare und roch an seinem Schweiß. Sie umfasste seinen noch halbsteifen Penis und sagte mit dunkler Stimme: »Den mag ich. Der gehört jetzt mir.«


    Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und sagte nichts darauf.


    Sie stand auf und holte Mineralwasser aus seiner Küche.


    Beide tranken, dann drückten sie sich erneut aneinander. Sie warf sich auf den Bauch und er streichelte ihren schmalen makellosen Rücken, das fein geschwungene Becken und die langen Beine. Er wischte ihre Haare beiseite und küsste ihre Schultern. Sie spreizte ihre Schenkel und er kniete sich dazwischen. Stöhnend und schwer atmend massierte er ihre Pobacken, feste kleine Polster, von denen der Geruch der Liebe aufstieg. Seine Finger wanderten von hinten in sie. Sie war noch nass und klebte, doch das störte weder ihn noch sie. Ihr Unterleib begann rhythmisch auf und ab zu zucken, während er sie mit zwei Fingern massierte, dann stemmte sie sich fordernd hoch und er drang in sie ein. Sie war noch warm vom ersten Mal und feucht und weit.


    Eine Sekunde lang dachte er, dass diese Stellung als zweiter Akt ziemlich unromantisch war, aber es hatte sich so ergeben. Als hätte Lena seine Gedanken gespürt, machte sie sich nach einer lustvollen Weile von ihm frei, drehte sich auf den Rücken und er blickte direkt in ihre Augen, während sein Glied über ihrem Bauch wippte.


    Irgendwo dort, hinter diesem schönen Blick lauerte ihre Krankheit, doch so sehr er auch suchte, er fand sie nicht. Er sah ein Leuchten und weiche Gesichtszüge, sanft zurückgezogenen Lippen und kleine weiße Zähne. Er schob sich in sie, wo er sich Zeit ließ. Sie bäumte sich auf und nagte an seinen Brustwarzen, er warf den Kopf zurück, als sie sich in seinem Hintern verkrallte, er drückte und spießte sie auf, dann verlor er die Kontrolle und überließ sich dem Drängen und einem Orgasmus, der vehementer und intensiver war, als der zuvor. Auch Lena war nun lauter, bäumte sich ihm entgegen, erbebte und verebbte schwer atmend.


    Nach endlosen und herzrasenden Minuten stützte sie sich auf und sagte: »Nicht schlecht für einen Mann deines Alters.«


    Max grinste. »Das war erst der Anfang.«


    »Angeber.« Sie küsste ihn sanft auf die Lippen. Ihre Finger strichen über das Amulett, das er um den Hals trug. »Was ist das?«


    »Eine sogenannte Hundemarke. Mein Vater schenkte sie mir, als ich mein Studium begann. Sie gehörte ihm. Er meinte, sie sei wertvoll, da er am selben Tag als GI nach Deutschland gekommen war wie Elvis Presley. Darauf war er immer sehr stolz.«


    »Männer haben einen komischen Geschmack.« Sie zwinkerte. »Und nun?«


    »Es ist kurz nach Mitternacht. Ich möchte, dass du heute bei mir bleibst. Das Bett ist groß genug für uns zwei, wie wir bewiesen haben.«


    »Und meine Träume?«


    »Bist du sicher, du wirst sie haben?«


    »Und wenn?«


    »Dann bin ich bei dir. Ich werde über dich wachen.«


    »Sag das nochmal, mein Ritter. Es klingt so schön.«


    Max schmunzelte, drückte sie an sich und streichelte ihre Haare. Er flüsterte in ihr Ohr: »Lena, ich werde über dich wachen.«
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    Berlin, 1989


    


    Max war sich bewusst, dass er auf seinen Vater aufpassen musste.


    George W. Fielding war auf dem besten Wege, den Verstand zu verlieren. Max staunte nicht schlecht, als er eines Morgens aufwachte, ins Badezimmer ging und dort folgende Worte an den Spiegel geschmiert fand, mit Zahnpasta, gut lesbar:


    Mein ist dein Tod!


    Er beschloss, seinen Vater vorsichtig danach zu fragen, doch dieser war unterwegs, vermutlich auf dem Weg in eine Kneipe, von denen es in Berlin so viele gab.


    Der Satz ging Max nicht aus dem Kopf. Er kramte ein paar Mark zusammen, denn das meiste Geld führte sein Vater bei sich, und war einmal mehr froh, dass Miete und Nebenkosten vom Sozialamt direkt an den Vermieter gezahlt wurden. So behielten sie ihre Wohnung, auch wenn der Kühlschrank leer war.


    Max hatte einen großen Bekanntenkreis, wo er sich durchschnorren konnte und die eine oder andere Mark abstaubte.


    Es waren Sommerferien. Keine gute Zeit für Max, der gerne lernte und durch den erschreckenden Satz am Spiegel einmal mehr darin bestärkt wurde, dass seine Aufgabe darin lag, seelisch kranken Menschen zu helfen. Doch wieso eigentlich, wenn er noch nicht einmal seinem Vater helfen konnte? Er las in einer Freud-Biografie, als sich die Tür öffnete.


    Dad war alleine.


    Er stolperte in das kleine Wohnzimmer. Er stank nach Schnaps. Nicht mehr nach teurem Jim Beam, sondern nach billigem Fusel. Sofort erkannte Max, dass sein Vater dennoch ansprechbar war. Die verschiedenen Stufen seines Rausches kannte er ganz genau. Gut war, dass Dad kein brutaler Säufer war. Er hatte Max noch nie geschlagen. Hatte er genug, kippte er um oder legte sich ins Bett.


    »Hallo Dad«, sagte Max gespielt teilnahmslos.


    »Hello Max!«, antwortete George auf Englisch. War er besoffen, rutschten ihm immer wieder englische Worte über die Lippen.


    »Was soll das mit dem Satz am Spiegel?«, kam Max gleich zur Sache. Das war nicht so, wie ein Psychologe vorgehen würde, aber darum scherte er sich jetzt nicht.


    »Was’n Satz? Mirror, mirror, what did I see?«


    »Mein ist dein Tod!«


    George starrte seinen Sohn an, dann verzog er das Gesicht und grinste. »Kam mir so in den Sinn.«


    »Und dann versaust du so einfach den Spiegel mit Zahnpasta?«


    »Womit denn sonst?« George lachte grell. »Hält ja sonst nichts auf einem Spiegel.«


    »Möchtest du was essen? Für ein Spiegelei reicht es noch.«


    »Hab schon, Sohn. Meatballs bei Tante Irmi. You know? Frrrrikaaaadellen, wie der Deutsche sagt. Hab drei gegessen und zwei wieder ausgekotzt.«


    »Und was bedeutet der Satz?«


    »He, he – du immer mit diesem Satz. Fiel mir ein, hatte Spaß dran. Fertig. Weiß selbst nicht mehr, was er bedeutet. Und jetzt lass mich in Ruhe. Will schlafen. Habe in zwei Tagen ein Vorstellungsgespräch bei IKEA. Die brauchen einen für’s Lager.«


    »Dafür solltest du nüchtern sein.«


    »Bin ich dann.«


    Er warf sich auf die löcherige Couch und schwang die Beine hoch. Max rümpfte die Nase. Wie so oft war er in einem Zwiespalt. Auf der einen Seite liebte und bemitleidete er seinen Vater, andererseits stieß der Mann ihn ab. Zwar hatte George ihm nie körperlichen Schaden zugefügt, trotzdem war sein Niedergang erbärmlich und die Chance eine Stelle zu bekommen so groß wie die eines Schneeballes in der Sonne. George W. Fielding brauchte Hilfe. Professionelle Hilfe. Nicht nur die Anonymen Alkoholiker, sondern einen Psychologen, besser noch einen Psychiater. Drei bis sechs Monate in einer Klinik. Max wusste schon jetzt genug über seelische Befindlichkeiten, um zu sehen, dass dieses verdammte Experiment der Auslöser für eine Krankheit gewesen war, an der dieser Mann eher früher als später sterben würde.


    Genügte ein einziger Schock, ein großer Schrecken, um einen Menschen lebenslang zu verändern? Handelte es sich dabei nicht um Schwäche? Ja, vermutlich. Doch konnte der Machtlose etwas dafür, nicht die Härte und Stärke eines anderen Menschen zu haben? Nicht jeder konnte ein Stehaufmännchen sein. Jede Pflanze trug stabile und filigrane Blätter. Der eine vertrug Schmerzen, der andere fiel in Ohnmacht, wenn er eine Spritze sah.


    Und was war mit den Geräten in der Garage?


    (Fahre fort, mein Sohn!)


    (Ich übernehme die Verantwortung!)


    (Fahre fort, mein Sohn!)


    Max blickte auf seinen Vater hinunter und beschloss, zur Garage zu gehen. Er nahm den Schlüsselbund und trat nach draußen. Es roch nach Abgasen, denn über der Stadt lag eine dunstige Glocke aus drückender Wärme. Kein kühler Luftzug, keine Frische, sondern Bedrückung, die auch von fernen lachenden Kinderstimmen nicht gebrochen wurde. Hier in den Hinterhöfen der alten Häuser in Tempelhof, die sich noch vor wenigen Jahren verdunkelt hatten, wenn ein Flugzeug vom nur einen Steinwurf entfernten Flughafen startete oder landete, gab es kein Lachen. Als Mutter noch lebte, hatten sie einen Schrebergarten besessen, in dem sie im Sommer lebten, wie viele andere der Bürger in Berlin. Da war stets was los gewesen. Es wurde gefeiert und gesungen.


    Und jetzt? Alles versoffen. Alles vorbei.


    


    


    Die alte Garage schien wie ein längst vergessener Betonklotz Wache zu halten, bis auch die letzten Pflanzen im Müll und der Asche verdorrt waren, die dort abgeschüttet wurden. Dreck, Hitze, Fliegen und Gestank.


    Max öffnete die Tür und schwang sie hoch.


    Er trat ein, blinzelte in die Dämmerung und schloss die Tür hinter sich.


    Alles schien unbenutzt.


    Vaters Meisterwerke warteten.


    Worauf, das ahnte Max. Vielleicht war das nur ein Spleen seines Vaters gewesen? Zu wünschen wäre es ihm.


    Max begutachtete den Stuhl. Den elektrischen Stuhl. Seine Finger tasteten über das Holz. Es war keiner aus Plastik, nicht einer dieser neuen grauen Stühle, sondern einer, der den Schweiß verzweifelter Studenten aufgesaugt hatte.


    Max setzte sich. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    Er begann zu zittern.


    Plötzlich fror er.


    (Ich möchte, dass du mir bei meinem Experiment hilfst.)


    Max fragte sich, wie viele Knöpfe er an seines Vaters Stelle gedrückt hätte. Und er fragte sich, wie sich der Schüler fühlen würde, wäre alles wirklich geschehen. Was, wenn der Schüler nicht geschauspielert hätte?


    Im Schreberverein hatte es einen Mann gegeben, der seine Dobermänner mit einem Halsband abrichtete, das mit Stromstößen bestrafte. Max erinnerte sich, es sich aus Neugier um den Oberarm geschlungen zu haben. Mit einer Fernsteuerung löste der Trainer einen Schlag aus. Nur 15 Volt. Es war grausam gewesen, ein Knall, ein Krampf, der durch Maximilians Arm schoss. Nichts, was einem Siebenjährigen schadete, dennoch sehr schmerzhaft. Max erinnerte sich, wie zornig er danach auf den Hundetrainer gewesen war. Am liebsten hätte er ihm vier dieser Gurte angelegt, an jede Extremität eines, vor allen Dingen, als er sah, wie massiv die Verbrennungen waren, die die Hunde im Fell hatten. Bemitleidenswerte und jämmerliche Tiere, die sabberten und zuckten, als ihnen das Gerät umgelegt wurde.


    Und es hatte sich nur um 15 Volt gehandelt!


    Wie mochten sich 450 Volt anfühlen?


    Hatte Dad sich darüber keine Gedanken gemacht?


    Erschreckt stellte er fest, dass seine Neugier wuchs.


    Den Keim hatte der Tod der Maus gelegt. Und das Pflänzchen wuchs und gedieh.


    Mit bizarrem Grauen registrierte er, dass er es tun wollte. Er wollte George W. Fielding, seinem Vater den er dennoch liebte, helfen. Wollte wissen, wie Menschen waren. Mehr denn je wollte er es wissen, denn das würde seine Lebensaufgabe sein. Um jeden Preis!


    Er war sechzehn.
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    Berlin, 2013


    


    Lena erwachte erfrischt und lebensfroh. Sie hatte tief und traumlos geschlafen.


    Max war schon auf und hantierte in der Küche.


    Sie warf sich einen Bademantel von Max über und trabte zu ihm. Er drehte sich zu ihr und grinste. »Keine bösen Träume?«


    Sie schmiegte sich an ihn und er küsste sie auf die Stirn. »Die Liebe heilt alle Wunden.«


    Sie drehte sich aus seinem Griff. »Ach was. Das wäre zu schön. Wenn du mir das garantieren kannst, sollten wir die nächsten zwei Wochen ununterbrochen Sex haben.«


    Er lachte und wies auf zwei Kannen. »Kaffee und Tee, ganz wie’s beliebt.«


    »Und wie war das mit dem Sex?«


    »Nun überschätzt du einen Mann meines Alters wirklich.«


    Sie lachte und setzte sich an den kleinen Tisch. »Das glaube ich nicht. Ich wette, mir fällt immer etwas ein, um dich wieder auf Touren zu bringen.«


    So vergingen die nächsten Minuten. Flirts und amüsantes Turteln.


    Dann wurde Lena ernst. »Jetzt müssen wir überlegen, wie es mit uns weitergeht.«


    Max köpfte das perfekt gekochte Ei und murmelte: »Als Klientin oder Patientin, wie man es auch nennen will, kann und darf ich dich mehr annehmen. Wenn rauskommt, dass wir was miteinander haben, wäre es das Ende meiner beruflichen Laufbahn.«


    »Also bleibt uns nur eine Chance«, sagte Lena und biss in das frische Brötchen. Max war offensichtlich schon beim Bäcker gewesen. »Wir sprechen außerhalb deiner Therapiestunden miteinander.«


    Max runzelte die Stirn. »Das ist nicht dasselbe, Lena.«


    »Warum nicht?«


    »Zwischen Therapeut und Klient sollte stets eine sachliche Distanz bestehen. Anders können solche Gespräche nicht funktionieren. Schon das von vielen meiner Kollegen propagierte ‚du’ ist für mich ein No-go. Es sollte zwischen beiden Parteien Respekt herrschen. Und den fördert man nicht, wenn man Sex miteinander hat.«


    »Du meinst also, ich respektiere dich nicht mehr?«


    »Du respektierst mich anders«, sagte er. »Ich bin sicher, du begreifst sehr gut, was ich meine.«


    Und ob sie es begriff.


    »Also muss ich mir jetzt einen anderen Psychologen suchen?«


    »Ich kann dir Kollegen empfehlen.«


    Sie kaute eine Weile und schwieg.


    Max machte ein betrübtes Gesicht. »Sollen wir die gestrige Nacht bereuen?«


    »Hast du einen Grund dazu?«


    »Jeden erdenklichen.«


    »Ich nicht.«


    »Also muss alles schneller gehen.«


    Sie blickte auf und drehte die Schokocreme zu. »Was meinst du damit?«


    Er druckste herum. Schließlich sagte er: »Wir sind uns begegnet und zwischen uns gab es eine große Anziehungskraft.«


    »Wow!« Lena verdrehte die Augen. »Das klingt aber gewichtig.«


    »Ich habe gelernt, dass nichts ohne Grund geschieht.«


    »Ja, Papa.«


    »Lass den Unsinn, Lena.« Er goss sich Kaffee nach, sie sich Tee. Wie zufällig ließ sie den rechten Ärmel des Bademantels über die Schulter rutschen und entblößte damit eine Brust. Max knurrte. »Wenn ich jetzt was sage, wirst du mich nicht Papa, sondern Opa nennen, stimmt’s?«


    »Kommt drauf an, was du sagen wirst«, gurrte sie.


    Er schloss die Augen, als wolle er sich dem Anblick der runden festen Brust entziehen, und sagte: »Wir beide sollten nicht vergessen, wie wir uns kennenlernten. Du bist zu mir gekommen und hast mir ein Geständnis gemacht. Dieses Geständnis beschäftigt mich.«


    Sie murrte und zog den Ärmel wieder hoch. »Und das wäre?«


    »Du sagtest, dass du am liebsten die Täter, vielleicht auch die Zuschauer, töten würdest.«


    »Sagte ich das?« Ihre Stimme klang seltsam kühl.


    Er öffnete die Augen und ihre Blicke begegneten sich. »Ja, das hast du gesagt.«


    »Dann ist es wohl so.«


    »Und wie stellst du dir das vor? Wie würdest du das tun, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?«


    Sie lächelte, aber es war kein Amüsement, sondern sie zog die Lippen von den Zähnen. »Wunsch und Traum, mein Lieber.«


    »Nehmen wir an, ich würde dir jetzt und hier die Möglichkeit dazu bieten, dich an einem der Täter oder Zuschauer zu rächen. Was würdest du tun?«


    Lena spürte, dass Max keinen Spaß machte. Etwas in seinen Worten klang wie ein Eiswürfel in einem leeren Glas. Ein kristallines Geräusch der Kälte. »Du meinst diese Frage ernst?«


    Max nickte.


    »Ich weiß nicht ...«


    »Keine Ausflüchte!«


    »Also ... ja .. vielleicht würde ich mir etwas einfallen lassen. Ich würde demjenigen weh tun.«


    »Mit einem Messer?«


    »Möglicherweise. Oder ich würde ihn schlagen.«


    »Wie wäre es mit Blut?«


    »Also ... ich kippe nicht um, wenn ich Blut sehe, falls du das meinst.«


    »Würdest du ihn bluten lassen?«


    Ihre Augen verengten sich. Ihr Herz schlug schneller.


    Ja, ja, ja! Bluten soll er! Jeder, der so etwas tut, soll bluten!


    Du bist erwachsen, Täter!


    Erwachsen genug, um in den Knast zu kommen!


    Er seufzte und lehnte sich zurück. »Na siehst du. Das wollte ich wissen.«


    Lena atmete aus. Ihr Puls verlangsamte sich. Die düstere Stimmung, welche für ein paar Minuten den Morgen verdunkelt hatte, verflüchtigte sich. Es war ein Gedankenspiel gewesen, mehr nicht. Und das war schließlich gestattet.


    Ich würde dich leiden lassen! So wie in meinem Traum!


    Du würdest vor Schmerzen schreien!


    »Lena?«


    Du würdest dich einnässen! Und du würdest bereuen!


    Du würdest betteln, ich soll aufhören!


    Du würdest für Deniz büßen und für alle anderen, die du belästigst und beschädigst!


    »LENA!«


    Sie fuhr hoch. Wischte sich über die Augen. Blinzelte. Lächelte schräg.


    »Heute ist Samstag. Wir sollte uns überlegen, was wir mit dem schönen Tag anfangen«, sagte Max. Er stand auf und seine Erektion beulte die Unterhose. »Ich hätte eine Idee.«


    »Ja«, sagte sie und ein feiner Schweißfilm legte sich auf ihre Haut, während eine Lust durch sie strömte, wie sie es noch nie erlebt hatte. »Ich auch.«
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    Berlin, 1990


    


    George W. Fieldings liebevoll gearbeiteten Gerätschaften verrotteten in der Garage, als hätte er sie vergessen.


    Max vergaß sie nicht.


    Im Gegenteil wurden sie immer mehr ein Teil seiner Phantasie.


    Eines Morgens erwachte er und Samen kühlte auf seinem Bauch ab. Er wusste nicht mehr genau, was er geträumt hatte, doch es hatte etwas mit dem Stuhl zu tun. Mit dem elektrischen Stuhl.


    (Fahre fort, Max!)


    Er war verwirrt und gleichzeitig noch immer erregt. Er duschte in der kleinen Badewanne und kleidete sich an. 15 Minuten später war er in der Garage.


    Und setzte sich auf den Stuhl, von dem Drähte in alle Richtungen wiesen.


    Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, würde jemand die Knöpfe drücken, und er stellte sich vor, wie sein Vater in einem mausgrauen Anzug den Probanden motivierte, immer höhere Voltzahlen zu drücken. Es schüttelte ihn und er meinte aufs Neue, den Strom des elektrischen Hundehalsbands zu verspüren.


    Strom verursachte Schmerzen, doch es waren fremde Schmerzen, die man nicht in Worte kleiden konnte. Strom schlug, knallte in die Muskeln wie ein mächtiger Fausthieb und sorgte dafür, dass der Körper unkontrollierte Bewegungen machte.


    Er stellte sich vor, wie es sei, wenn die Kontakte an Armen und Beinen gleichzeitig befestigt waren. Würde er explodieren, zu allen Seiten gleichzeitig zucken wie ein Hund, der sich vor Freude fast überschlägt, wenn er sein Herrchen wiedersieht?


    Er saß auf dem Stuhl und während er sich das vorstellte, bekam er eine Erektion. Es war die unkontrollierbare Lust eines jungen Mannes in der späten Pubertät, also nichts Besonderes. Aber Max war intelligent genug, um diese spontane Reaktion seinen Gedanken zuzuordnen.


    Er wurde geil, wenn er an den Strom dachte.


    An seinen mausgrau gekleideten Vater dachte, der Herr über die Mörder sein konnte, und er, Max, würde ihm dabei helfen.


    Es erregte ihn, wenn er an die willigen Probanden dachte.


    Max gestand sich ein, dass seine Reaktion ziemlich schräg war, doch das hinderte ihn nicht, die Hose über die Hüften zu ziehen und zu masturbieren. Sein Glied war hart wie Stahl, wie Metall, durch das


    (Strom)


    Unmengen Blut pulsierten. Es dauerte nicht lange und er ergoss sich in seine Handfläche. Er hechelte und fühlte sich für einen Moment wie ein Hund, der vom Halsband gequält


    (gehorchte)


    zuckte und speichelte.


    Er zog sich die Hose hoch und wischte die Hand an der gekalkten Wand ab. Flecken auf Stein, unauffällig, denn hier war alles beschmutzt, dreckig und düster.


    Wir alle sind Mörder!


    Wir alle sind Opfer!


    Max stand auf und ging nach Hause.


    Beschmutzt, dreckig, düster.


    


    


    Von diesem Tag an war er ein regelmäßiger Gast zwischen Holzkisten, Schaltern und Verkabelung.


    Später würde er das Gefühl haben, monatelang in der Garage zugebracht zu haben. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, wurde er geil wie ein Mann, der jahrelang keinen Sex gehabt hatte. Er konnte es nie erwarten, auf dem Studienstuhl zu sitzen.


    Er spielte damit.


    Zuerst war es die Selbstbefriedigung.


    Später war es die eine, die große Phantasie.


    Er war ein Delinquent. Er war der Schüler. Stromstöße quälten seinen Körper und kochten seine Innereien. Er saß auf dem Stuhl und sein Kopf schlug hin und her, während seine Hand das Glied massierte. Er presste den freien Arm und die Beine an das Holz und wollte unbedingt den Strom spüren und in das Gesicht des Probanden blicken, der ihn kaltblütig quälte, während Vater sagte:


    »Fahren Sie fort.«


    


    


    Als es vorbei war, resümierte Max sein Verhalten.


    Er hatte den Punkt der Scham überwunden. Wenn er später als Psychologe arbeiten wollte, musste er sich an ganz andere Verirrungen der Seele gewöhnen. Es war sicherlich kein Fehler, wenn der Lehrer die Dunkelheit der Seele genauso gut kannte wie der Patient.


    Er zwang sich, mit dem Masturbationsritual aufzuhören.


    (Fahre fort, Max!)


    Und fast wäre es ihm gelungen. Doch als es ihn erneut überfiel, er nicht an sich halten konnte und die Garagentür öffnete, traf es ihn wie ein Schlag.


    Die Garage war ausgeräumt.


    Er war siebzehn.
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    Berlin, 2013


    


    Lena lümmelte auf der Couch ihrer Wohnung und blinzelte zum Fernsehgerät. Was dort lief, interessierte sie nicht, es wirkte banal und belanglos.


    Sie war müde und aufgekratzt gleichermaßen.


    Obwohl Max sich gewünscht hatte, sie möge in der Nacht zum Sonntag bei ihm bleiben, war sie nach Hause gefahren, denn sie benötigte Ruhe und Zeit, um sich über das, was geschehen war, klar zu werden.


    Das Problem war nicht Max.


    Er war sanft, sensibel und freundlich, außerdem sehr attraktiv, auf eine bezaubernde Art junggeblieben, intelligent und humorvoll, ein Mann, wie eine Frau ihn sich erträumte.


    Und ein guter Liebhaber war er außerdem.


    Vielleicht zu gut, wie sie sich eingestand, denn er hatte sie heute dermaßen verwirrt, dass sie es in seinem Arm nicht mehr ertragen hatte und zurück in ihre Wohnung wollte.


    Ohne es zu wollen, weinte sie.


    Sie wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht, aber der Tränenstrom wollte nicht enden. Waren es Tränen des Glücks oder woher rührten sie? Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den vergangenen Tag zu resümieren. Vielleicht fand sie dann die Antwort.


    


    


    Max war unglaublich erregt, das sah Lena ihm an. Ihr selbst ging es nicht anders. Am liebsten hätte sie gesabbert, sich schon zuvor Finger in die Muschi gesteckt, seinen Penis gesaugt und gerieben, alles auf einmal. Sie erinnerte sich nicht, jemals so scharf gewesen sein, auch nicht mit Deniz, der unerfahren gewesen war, aber selbstbewusst.


    Doch Max blieb ungeachtet seiner Gefühlslage diszipliniert.


    »Blut«, sagte er. »Stelle es dir vor.«


    »Was meinst du? Warum soll ich ...?«, keuchte sie und drückte sich an ihn.


    Sie spürten ihre nackte Haut und atmeten sich voller Sinnlichkeit.


    Seine Zunge spielte mit ihrer, seine Zähne knabberten an ihren Lippen.


    »Tue es bitte! Das Blut deiner Rache, stelle es dir vor.«


    »Ja.«


    »Rot.«


    »Oh ja.«


    »Warm.«


    Sie rieb seinen Penis, zuckte mit dem Unterkörper, doch er blieb neben ihr liegen, Bauch an Bauch und sah sie an, während seine Finger in ihr tanzten und sein Blick sie schier aufzufressen drohte. Er roch ganz leicht nach Zahnpasta.


    »Süß«, flüsterte er.


    »Oh Gott, süßes Blut.«


    »Du bestrafst sie alle.«


    »Ja, ja ... ich bestrafe sie alle.« Lena biss nun in seine Lippen und er zuckte kurz zurück. Seine Augen glühten wie Brillanten in der Sonne. Seine Erektion war hart und groß genug. Sie schwamm in sich selbst. Wollte ihn nur noch in sich fühlen. Keine Fummelei mehr. Sie wollte gefickt werden.


    »Sie keuchen ihre Angst heraus,« stöhnte Max und drückte seinen Unterleib an ihren, klemmte ihre ihn reizende Hand fest.


    »Ich atme sie. Ich liebe ihr ... Keuchen.«


    »Sie zucken ... sie jammern ...«


    Liebe Güte, sie zuckte, sie jammerte und sie stellte es sich vor, wie ihre Opfer dasselbe taten, aber nicht aus Lust, nicht aus Freude, sondern weil sie sich ...


    »Sie sterben!«


    ... vor dem Tod fürchteten.


    »Du bist die Herrin, Lena.«


    »Ich bin die Herrin.«


    »Du bist die Göttin der Rache.«


    »Und ob ich das bin, verdammt noch mal. Und jetzt fick mich endlich.«


    »Du zerschneidest sie.«


    »Mit meinem Messer schneide ich sie in Stücke.«


    »Fahre fort, Lena.«


    »Wie?«


    »Fahre fort, Lena.«


    »Ja, ja.«


    »Töte den Hund.«


    »Ja, ich töte ihn.«


    »Töte den Feind.«


    »Ich töte ihn.«


    Und nun schloss sie ihre Augen und surfte auf den Wellen des Blutes, schwang sich empor und verbiss sich in Maximilians Schulter, schwitzte und atmete schwer und als er die Finger aus ihr zog, überschwemmte sie ein Orgasmus, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie bäumte sich ihm entgegen, schrie und jammerte und als sie in seine Lippen biss und sein Blut schmeckte, kam es ihr erneut, noch viel heftiger.


    Im selben Moment drehte Max sie auf den Rücken.


    »Ich will dich sehen. Will das Blut in deinen Augen sehen!«


    Er stieß in sie und er war wie ein Dämon, sein Glied hart und gleichzeitig geschmeidig, seine Bewegungen langsam und dann wieder schnell. Sie warf den Kopf hin und her, jammerte, er möge aufhören, bitte aufhören, es sei genug, doch er lachte über ihr, während er sie nahm.


    »Wo ist das Blut in deinen Augen?«, schrie er.


    »Was meinst du?«, jammerte sie.


    »Lass mich das Blut sehen.«


    Und nun spürte sie es und Max schien es zu sehen. Es strömte überall hin, es war wie in ihrem Traum und sie war die Herrin, sie war die Rächerin.


    Und als er schrie, schrie sie mit ihm, und seine Zunge war an ihren Brüsten, seine Finger überall und er reizte sie gleichzeitig, während er in sie stieß, solange, bis sie sich ergoss, wie auch er sich ergoss.


    Dann war es vorbei.


    Und Stille.


    Und diese Stille war noch da gewesen, als sie sich duschte, anzog und gegangen war.


    


    


    Dieser Mann hatte sie erkannt. Hatte tief in ihre Seele geblickt, hatte sie völlig entblößt. Er wusste, wer sie war, wie auch sie nun wusste, wer er war. Ein Spiel ohne Spiegel und ohne Fallen.


    Er hatte ihren Rachedurst freigelegt.


    Hatte den Traum in die Wirklichkeit geholt. Maximilian Jung war der Mann, vor dem es keine Geheimnisse gab.


    Das war die Antwort. Eine andere konnte es nicht geben.


    Nun wusste sie, warum sie weinte. Es waren Tränen des Glücks.
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    Berlin, 1991


    


    »Wohin hast du die Utensilien gebracht?«, fragte Max seinen Vater.


    George W. Fielding sagte streng: »Das hat dich nicht zu interessieren.«


    »Aber du wolltest, dass ich dir helfe, dass ich dein Assistent bin.«


    »Und damit kommst du jetzt? Jahre später?«


    »Wie sollte ich das vergessen haben, Dad?«


    Sein Vater sah aus wie eine von einem Bombenangriff zerstörte Landschaft. Inzwischen soff er zwar weniger, aber er war hager geworden und unbeweglicher.


    »Woher kommt dein plötzliches Interesse an meiner Vergangenheit?«


    »Ich weiß nicht ...«, log Max.


    »Das weißt du sehr gut, mein Sohn. Ich glaube, es ist besser, wenn ich dich nicht mehr mit Dingen belaste, die nicht gut sind für dich. Suche dir einen Studienplatz und tue das, was dein Leben bereichert. Lass deinem alten Dad seine Erinnerungen. Sie sind nicht mehr wert als der Staub von vorgestern. Ich bin ein Säufer, der versucht, seinem Sohn ein halbwegs erträglicher Vater zu sein. Du hast Besseres verdient.«


    Max verzweifelte. Verdammt, er brauchte den Stuhl. Er wollte wissen, wie Menschen waren. Er versuchte es mit der Wahrheit. »Okay, Dad. Ich werde Psychologie studieren, wie dir nicht neu sein dürfte. Die Einschreibung läuft. Man wird mich annehmen. Hab zwar keine Ahnung, wie ich das finanzieren soll, aber es wird schon klappen. Ich möchte wissen, ob jeder Mensch von Natur aus böse ist.«


    George W. Fielding lachte. »Ach ja, ich sagte dir mal, das würde mich auch interessieren. Ob ich das einzige Versuchskaninchen war, das bis zur letzten Stufe gedrückt hat. Junge ... das ist so lange her.«


    »Wo sind die Sachen?«


    »Die ich gebaut habe?«


    »Du weißt genau, was ich meine.«


    »Sie sind weg.«


    Max starrte seinen Vater an. Der Mann belog ihn, ohne Zweifel. Überhaupt wirkte der Alte von Monat zu Monat klarer, als würde er tatsächlich weniger saufen. Etwas stimmte hier nicht.


    »Hör zu, Junge«, sagte George W. Fielding. »Jeder Mensch muss sich in seinem Leben irgendwann nicht nur seinen Geistern stellen, sondern auch seiner Schuld. Das habe ich getan. Du hast miterlebt, wohin es mich brachte. Würdest du nicht so oft bei Freunden sein, wüsstest du, dass ich seit einem Monat einen Job habe. Wenn es gut läuft, kann ich dir bei deinem Studium helfen. Das, was mich einst belastete, ist Schnee von gestern, wie man in Deutschland sagt. Ich trauerte um deine Mom, ich trauerte um meine Seele. Aber irgendwann werden wir älter. Ich habe beschlossen, die Vergangenheit dort zu lassen, wohin sie gehört. Sie ist vorbei. Nicht mehr zu ändern. Nur die Gegenwart zählt.«


    Max starrte seinen Vater an und fragte sich, ob er sich verhört hatte. Welcher Geist war in seinen Vater gefahren? Er hatte einen Job? Er soff nicht mehr?


    »Gehe deinen Weg, Max. Do your own thing. Die Welt gehört dir. Denke nicht mehr über deinen Dad nach, sondern darüber, was aus deinem Leben wird.«


    Max konnte sich nicht erinnern, jemals eine so pädagogische Rede von seinem Vater gehört zu haben. Sein Hals war trocken, er war sprachlos.


    »Was verschweigst du mir, Dad?«


    Und da war es, das winzige Blitzen in George W. Fieldings Augen, an dem Max erkannte, dass der Mann die Unwahrheit sprach.


    »Was ist wirklich los?«


    »Gehe und lebe, Sohn«, sagte sein Vater. »Und lass mir mein Leben. Gehe deinen Weg.« Er verließ die Wohnung. Hart schlug die Tür zu.


    Und sie blieb geschlossen.


    Für eine lange Zeit.


    Max bekam ein Stipendium. Er ging zur Uni und lebte in einem Wohnheim.


    Er war siebzehn.
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    Berlin, 2013


    


    »Du willst wirklich wissen, was mich umtreibt?«, fragte Max.


    Lena gab zurück: »Haben wir noch Geheimnisse voreinander?«


    Max ging neben ihr. Es war kühl, aber trocken. Sie waren in der Jungfernheide am Flughafensee, einem beliebten Badesee. Der Flughafen Tegel befand sich in Blickweite, nicht weit entfernt war das Vogelschutzgebiet. Hier gab es Sandstrände und kleine, verborgene Buchten, die derzeit alle belegt waren. Auch Kühle schützte nicht vor dem Bedürfnis, sich in der freien Natur Liebe zu schenken. Überall wurde geknutscht und gefummelt.


    »Dann höre zu«, sagte Max.


    Lena sah zu ihm hoch. Er war einen Kopf größer und sein markantes Profil erinnerte an einen karstigen Berg im Sonnenuntergang.


    »Seitdem ich ein Junge war, interessierte ich mich für das, was Menschen sind. Gut oder böse. Aber das ist zu einfach. Denn Menschen verfügen über viele Facetten. Vor fünfzig Jahren machte man Experimente, mit denen bewiesen wurde, dass fast jeder Mensch zum Mörder werden kann, wenn er für sich dafür eine Rechtfertigung findet oder sie ihm gegeben wird. Sei es, dass man ihm die Verantwortung abnimmt oder ihm einen guten Grund nennt. Das klingt hart, ist aber so.«


    Er schritt weit aus.


    Lena wollte sein Hand greifen, doch er entzog sie ihr, da er gestikulierte, während er sprach.


    »Diese Experimente sorgten für Aufruhr, was kein Wunder ist. Schließlich bewiesen sie, wie banal das Böse ist, jederzeit bereit, da es in uns wirkt. Wie also sollte man Bösewichter bestrafen, wenn man ahnte, dass derselbe Bösewicht in einem selbst lauerte? Na gut, jeder hat das Recht der freien Entscheidung, aber wie weit greift dieses Recht? Es gibt starke und schwache Menschen. Jene, die man schnell beeinflussen kann, andere die völlig labil sind und wieder solche, die kompromisslos ihren eigenen Vorstellungen folgen. Jeder Mensch ist anders.«


    »Und doch wieder gleich«, sagte Lena leise.


    »Ja, und das ist das Problem. Nehmen wir diese jungen Leute, die wahllos auf alte oder junge Menschen eintreten, sich an ihnen abarbeiten und Schlimmes tun. Was treibt sie an? Warum machen sie das? Glaubt man dem Experiment, ist der Schritt zum Mörder ein ganz kleiner. Vielleicht eine Missstimmung, Alkohol, eine andere Form von Kontrollverlust und schon ist es geschehen. Spricht man später mit diesen Menschen, glauben sie selbst kaum, was sie getan haben. Dieses Verhalten kennen wir auch von den Männern, die in der Nazizeit Grausamkeiten anrichteten und später der Meinung waren, sie hätten doch alles richtig gemacht, da es jedermann so tat. Rechtsempfinden als kollektives Gefühl.«


    »Das ist schrecklich.«


    »Ich sagte in meiner Therapiestunde, wir würden später über das sprechen, was man heute Prävention nennt. Ich halte das für Unsinn.«


    »Warum, Max?«


    »Für die meisten Menschen sind gewalttätige Situationen ein seltenes Ereignis. Ihnen fehlt daher die Handlungsroutine, um die eigene Bedrohungssituation zu bewältigen oder anderen effektiv und ohne Eigengefährdung helfen zu können. Das Ziel sollte also sein, Strategien zum deeskalierenden und gewaltfreien Verhalten in Konflikt- und Bedrohungssituationen zu lernen. Verstehst du? Man sollte die eigene Handlungskompetenz und das subjektive Sicherheitsgefühl verbessern.«


    »Und wie kann das aussehen?«


    »Erste Regel: Mische dich nie alleine ein, sondern bitte andere Menschen um Hilfe.«


    »Die wegschauen und sich nicht drum kümmern.«


    »Also gehe zu ihnen und fasse sie an.«


    »Anfassen?«


    »Wenn du einen Menschen berührst, geschieht das nicht nur körperlich, sondern es hat auch immer eine intime Komponente. Du durchbrichst den Sicherheitsabstand, dringst in seine Privatsphäre ein. Dadurch wird er aufmerksam auf dich, nimmt dich ernst und hilft.«


    »Hofft man.«


    »Handyfotos sind wichtig. Das hilft später bei der Tätersuche.«


    »Und das Opfer?«


    »Ich könnte jetzt einen langen Vortrag halten. Und glaube mir, es gibt viele unterschiedliche Meinungen. Ich habe jetzt keine Lust, mit dir diesen schönen Spaziergang zu machen und einen Präventionsvortrag zu halten.«


    »Warum sprichst du so hart?«


    »Weil ich an alle diese Präventionen nicht glaube, vielleicht abgesehen von den Dingen, die ich grad erklärte. Die mögen was helfen, aber sonst ...«


    »Und was bleibt?«


    »Das Wissen um den Dämon Mensch, und vielleicht die Möglichkeit der Rache.«


    Lena blickte auf ihre Schuhe. Es roch nach Blättern, Wald und Wasser. Irgendwo lachten Menschen.


    Sie sagte langsam und überlegt: »Wenn der Mensch sowieso ein Dämon ist, ist ihm nicht zu helfen.«


    Max neben ihr war stumm wie ein Baum.


    »Also bleibt nur die Rache,« sagte sie.


    »Also bleibt nur das, was du träumst.«


    »Werde ich es bis an mein Lebensende träumen?«


    Max blieb stehen und zog sie an den Schultern herum. Ihre Gesichter waren sich ganz nahe. »Nein, das wirst du nicht, Lena.«


    »Und wie kann ich das ändern?«


    »Indem du dein Trauma brichst.«


    »Was meinst du damit?«


    Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Wer eine Phobie hat, stellt sich ihr, und die Phobie verschwindet.«


    »Also Taranteln streicheln, wenn man eine Spinnenphobie hat.«


    »So etwas, ja.«


    »Und was bedeutet das für meine Racheträume?« Sie wusste die Antwort, wusste sie ganz genau.


    Er drückte seine heißen Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Du musst es tun, sonst wird es dich auffressen.«


    Ja, sonst frisst es mich auf!


    »Du wolltest sagen, was dich umtreibt, Max«, versuchte sie sich zu retten, das Thema zu wechseln, denn es gab keinen anderen Ausweg. Die Antworten waren zu klar, zu erschreckend, folgten einer inneren Logik, die sie nicht wollte.


    Erneut gingen sie nebeneinander her. Schritt für Schritt.


    »Ich will einen Beweis antreten.«


    Er zögerte, doch sie ermunterte ihn durch ihr Schweigen.


    »Ich will einen Menschen töten.«


    Sie erschauderte, doch sie zeigte es ihm nicht.


    »Ich will diese Person vor hundert anderen Menschen töten. Ganz dramatisch, theatralisch fast. Jeder wird die Möglichkeit haben, einzugreifen, viele werden fotografieren oder filmen, doch niemand wird etwas tun.«


    Er sagte nichts mehr, als warte er auf eine Antwort, vielleicht eine Zurechtweisung, doch noch immer schwieg Lena.


    »Man wird den Mord auf YouTube sehen, bis er gelöscht wird. Man wird darüber schreiben. Es wird Sondersendungen im Fernsehen geben. Ich werde beweisen, dass jeder Mensch ein Mörder sein kann und jeder ein stiller Zeuge, der nicht besser ist, weil ihn die Feigheit lähmt. Ich werde einen Menschen töten und mich damit an den vielen anderen Tätern rächen, denn sie werden nichts mehr wert sein. Niemand wird mehr über sie berichten, jeder nur über diesen einen spektakulären Fall sprechen. Ich werde damit ein ganzes Gesellschaftssystem umkrempeln. Es wird eine Wertediskussion geben, man wird Bücher darüber schreiben. Und wenn ein Mord nicht genügt, verübe ich zwei oder drei. Stets in der Öffentlichkeit, immer unter Zeugen. Am helllichten Tage. Und so inszeniert, dass jeder jederzeit eingreifen kann. Ich gebe den Menschen die Chance, zu zeigen, was sie wert sind. Ich werde die Menschen beschämen. Ihnen einen Spiegel vorhalten und beweisen, dass sie alle Mörder sind.«


    »So wie damals, als die Experimente gemacht wurden.«


    »Du wirst mir dabei helfen, Lena. Als Gegenleistung helfe ich dir.«


    »Wobei?«


    »Du weißt es, verdammt. Du weißt genau, was ich meine.«


    Sie wusste es. Und sie wollte ihn berühren, ihn so stark berühren, wie man es nur mit sich selbst vermochte. Sie meinte, seine Haut zu riechen. Seinen Atem, seine Blöße. Noch nie war sie einem Menschen so nahe gewesen. Sie redeten nicht über das Wetter, einen Kinofilm oder über andere Nichtigkeiten, sondern sie offenbarten sich auf eine Weise, die unheimlich war. Unheimlich schön. Aufreizend und derart intim, dass sie eine Gänsehaut bekam und ihr Herz wie wild pochte. Ihre Offenheit, ihr gegenseitiges Vertrauen hatte eine Grenze überschritten, die unantastbar war. Sie hatten das letzte Tabu gebrochen. Sie waren eins. Waren gemeinsam!


    »Liebe mich«, raunte sie.


    »Ja.«


    »Hier und jetzt.«


    Er schob sie in das Waldstück und sie lehnte sich vornüber an einen Baum. Er zerrte ihre Jeans nach unten und drang vehement in sie ein. Sie presste ihr Gesicht an die Rinde, genoss jede Sekunde, schluchzte ihre Lust ins Moos und stellte sich vor, was sie tun würde.


    Rache!


    Blut!


    Tod!


    Und was er tun würde. Gemeinsam mit ihr und sie gemeinsam mit ihm.


    Rache!


    Blut!


    Tod!


    Sie weinte ihren Orgasmus gegen den Baum, während er sich in ihrer Schulter verbiss wie der Dämon, den sie liebte, brauchte und wollte.
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    Berlin, 1992


    


    Das Studium lief erfreulich. Max kellnerte und wohnte in einer WG. Alles war bestens.


    Wären nicht die Nächte gewesen, in denen er den Stuhl vermisste.


    Nie hätte er gedacht, dass sich sexuelle Lust bei ihm auf ein Objekt projizieren könnte; dass es so etwas gab, war ihm selbstverständlich bekannt. Er schämte sich und versuchte, den Drang zu unterdrücken.


    Vor allen Dingen suchte er nach den Gründen für sein Verhalten und fand keine befriedigende Antwort.


    Alles änderte sich, als sein Kommilitone Frank ihm stolz ein Videoband präsentierte. Es war die Zeit der Videorekorder, massige Kästen, in denen VHS-Bänder abgespielt wurden. Und je verruchter die Bänder waren, desto besser.


    »Echte Hinrichtungen«, sagte Frank. »Ist eine verbotene Kassette. Kriegt man nur unterm Ladentisch.«


    Max zeigte ihm einen Vogel. »Und wer will so einen Dreck sehen?«


    »Du vielleicht?«


    »Nee, lass mal. Muss noch lernen.«


    »Hab auch ein Konzertvideo von Def Leppard dabei.«


    »Na, dann lieber Hinrichtungen«, gab Max zurück, der sich eher an Black Sabbath oder den Stones erfreute. Im selben Moment durchfuhr es ihn, als habe ihn ein Blitzschlag getroffen. »Sagtest du Hinrichtungen?«


    »Sagte ich das, Mann?«


    »Elektrischer Stuhl und so?«


    »Na klar.«


    »Okay, vielleicht schau ich mal rein.«


    »Tue das, Alter. Maria und ich gehen heute zu ner Fete. Willste nicht mitkommen?«


    »Wie gesagt, muss noch lernen.«


    »Okay. Man sieht sich.«


    Und weg war Frank.


    Und vor Max lag das Video.


    


    


    Ein Schwarzer.


    Groß, mit breiten Schultern und kahlrasiertem Schädel.


    Vier Männer führen ihn zur Kammer. Die Handkamera wackelt, aber niemand würde bezweifeln, dass das Video echt ist. Max erkennt das sofort, denn kein Schauspieler könnte mimen, was nun geschieht.


    Die Tür zur Kammer öffnet sich.


    Dort ist er, der Stuhl. Hartes Holz, massive Beine, oben eine Metallschnalle, überall Lederspangen.


    Der Delinquent sieht zum ersten Mal, was ihn töten wird. Er kennt die Bilder, weiß, was ihn erwartet, und doch ist das Gefühl, nie wieder etwas anderes zu sehen, übermächtig. Ihm bricht der Schweiß aus. Nein, das ist untertrieben. Die Suppe läuft ihm über das Gesicht und sein ganzer Körper zittert und bebt. Das alles innerhalb weniger Sekunden.


    Das kann kein Schauspieler leisten. Max hält den Atem an. Lieber Gott, wieso darf man so etwas auf Film verkaufen? Gibt es keine Grenzen mehr? Doch er sieht hin, kann nicht anders.


    Der Stuhl.


    Dort steht er. Der elektrische Stuhl.


    Der schwarze Hüne bleibt still, zuckt nicht, sein Rücken bleibt ruhig, seine Mimik unverändert, doch dann geschieht etwas, mit dem Max nicht gerechnet hat. Der Delinquent taumelt, seine Beine wollen nicht mehr. Er scheint erst jetzt wirklich begriffen zu haben, was auf ihn wartet, Panik, die eine Mauer durchstößt, und das raubt ihm jede Kraft. Dieser Anblick, dieser gottverdammte Anblick. Seine Beine beben wie dünne Äste im Sturm. Die Männer halten ihn fest, zwei an jeder Seite, und führen ihn in die Kammer. Schritt für Schritt, ganz langsam, denn der Schwarze sieht aus, als bräche er jeden Moment zusammen. Und noch mehr Schweiß. Er rinnt wie Wasser über den Körper des Mannes, den sie vor sich herschieben, sanft drehen und auf den Stuhl setzen. Die Beamten sind sehr freundlich, sehr zuvorkommend.


    Strom!


    (Fahre fort, mein Sohn!)


    Der Mann weiß, dass der Strom kommt und ihn töten wird. Da er vielleicht mehr als 20 Jahre gewartet hat, weiß er auch, was geschehen kann. Er kennt die Geschichte von William Kemmler, der 1890 als erster Mensch auf dem Stuhl hingerichtet wurde. Er kennt die Geschichte dieses Mannes, der nach einer Minute immer noch lebte und sich erbrach und trotzdem getötet wurde. Es hatte sehr lange gedauert. Oder die Story von Leuten, die regelrecht brannten, deren Schädel loderten. Das wird schmerzen. Das wird richtig weh tun, wenn er Pech hat.


    Zuerst wird der Schwarze mit breiten Ledergurten am Stuhl fixiert. Danach werden ihm Elektroden am kahlgeschorenen Kopf befestigt. Eine weitere Elektrode platzieren die Beamten am Unterschenkel. Und schließlich der Clou. Ein mit Kochsalzlösung getränkter Schwamm wird zwischen Elektrode und Kopfhaut befestigt, damit der Strom ungehindert fließen kann.


    Max blickt dem Mann in die Augen. Kriecht immer näher an das Fernsehbild heran. Augen, die nicht mehr die eines Menschen sind. Pure Panik. Unfassbare Angst. Große, weiße Kugeln im schwarzen Gesicht. Ein Beamter zurrt ihm die Stirn mit einem Lederriemen fest, damit er nicht mit dem Kopf wackeln kann, wenn die Qual beginnt. Oh Mann, er hat schon zwanzig Jahre gesessen. Warum jetzt auch das noch? Und immerzu der Schweiß. Als übergieße man den Mann mit Öl.


    Der Delinquent hat Todesangst, ist sich nur noch dieser einen Sache bewusst. Dass gleich, vielleicht nach höllischen Schmerzen, alles still sein wird. Dunkel. Aufgelöst für immer. Ohne Hoffnung. Das totale Ende. Nichtsein. So wie vor der Geburt. Das sagen seine Augen, die mutmaßlich in wenigen Sekunden zu kochen beginnen und aus den Höhlen fallen, was jedoch niemand sehen wird, da man ihm eine schwarze Maske über das Gesicht zieht.


    Max kommt es wie Stunden vor, bis der Strom eingeschaltet wird.


    Strom, der tötet, von Menschen, die töten wollen.


    Sie alle sind Mörder!


    Jeder Mensch ist ein Mörder!


    Als Max den Videorekorder ausschaltet, weint er und findet kein Ende. In dieser Nacht wird er sich besaufen.


    Er ist achtzehn.
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    Berlin, 2013


    


    Lena hatte stets gerne mit Jungen gespielt. Um genau zu sein, sie hatte lieber mit Jungen gespielt als mit Mädchen. Mädchen jammerten, wenn sie hinfielen, zickten, wenn sie sich einen Winkelhaken rissen, und wenn sie stritten, waren sie unversöhnlich. Jungen hingegen rauften, holten sich blaue Flecken und Kratzer, danach vertrugen sie sich wieder. Mit Jungen konnte man Spaß haben.


    Zumindest hatte sie das gedacht, bis zu jener Nacht, die ihr Leben verändern sollte. Da war es vorbei mit dem Spaß und den Jungen. Seither glich Lena einer wachsamen Katze, die durch die Stadt schlich. Sah sie Grüppchen mit jungen Männern, schoss ihr Blut ins Gehirn, jedenfalls kam es ihr so vor, und ihr Körper fing an zu beben.


    Lena war, solange sie denken konnte, eine rational denkende Person gewesen, aber Spaß nie abgeneigt. Sie hatte gerne mit Jungen gefeiert, mit ihnen gesoffen, nackt im Badesee getollt und hatte sich dennoch ihre Jungfräulichkeit bis zum sechzehnten Lebensjahr bewahrt. Deniz war ihr zweiter Mann gewesen, entsprechend hatte sie ihn geliebt. Sie war bereit gewesen, ihre Familie für den hübschen Türken zu verlassen. Vater und Mutter waren komplett durchgedreht, als sie ihnen sagte, sie sei mit einem Türken zusammen, und als Lena über Integration zu sprechen versuchen, redete sie gegen konservative Wände an.


    »Er wird dich schlagen!« Vater.


    »Seine Familie wird dich wie einen Hund behandeln.« Mutter.


    »Du wirst in einer reinen Männerwelt leben, in der du nichts zu melden hast!« Vater.


    »Er wird dich vergewaltigen, wann immer er will!« Mutter.


    »Wenn du mir einen Kümmel mit nach Hause bringst, bist du die letzte Zeit unsere Tochter gewesen!« Vater.


    »Tu uns das nicht an, Lena. Was sollen die Nachbarn denken?« Mutter.


    Das alles war Unsinn, wie Lena erfreut festgestellt hatte. Deniz’ Familie hatte fortschrittlichere Ansichten als ihre bürgerlichen Eltern, und sie schämte sich für die Vorurteile, die Vater und Mutter vor sich her trugen wie einen schützenden Schild.


    Vielleicht hatten sie gewusst, wovor sie sie schützten wollten.


    Vermutlich waren sie klüger gewesen, als die kleine verliebte Tochter.


    Oder alles war nur ein gottverdammter Zufall geworden, wobei sie den Namen Gottes am liebsten ausgespien hätte.


    »Verdammt, ihr seid Kinder der Flower-Power-Zeit. Wie könnt ihr so denken?« fauchte sie ihre Eltern an. »Ihr habt gegen Kernkraftwerke gekämpft, habt Rockmusik gehört und du, Mama, hast einen Minirock getragen, unter dem man deinen Hintern sah. Und ihr verbietet mir das Recht auf Liebe?«


    Doch ihre Eltern blieben hart.


    Als ihm nichts mehr einfiel, sagte Vater: »Und mit wem soll ich dann grillen, wenn dein Schwiegervater nur Ziegenfleisch frisst?«


    Nach diesem Satz war das Fass übergelaufen. Niemals würde sie so denken, so engstirnig, so .... faschistoid! Schnell stellte sie fest, dass nicht nur ihre Eltern so dachten. Viele taten es, aber die wenigsten sprachen es aus, schließlich hatten sie keine Tochter zu verlieren.


    Es hatte zu viele sogenannte Ehrenmorde gegeben. Die Diskussion über Kopftücher an Berliner Schulen war hochgeschaukelt. Der neu entdeckte Fundamentalismus mancher junger Moslems schlug Wellen.


    »Er wird sein wahres Gesicht zeigen. Warte ab, Lena. Er wird es!« Beide.


    Und Lena war gegangen.


    Tränen auf allen Seiten.


    Und Verhärtung, denn Vater war ein Mann mit Prinzipien. Sogar zur Gerichtsverhandlung waren weder er noch seine Frau gekommen, was Lena beiden nie verzeihen würde.


    Flower-Power? Scheißt drauf, ihr Lügner!


    Sie weinte so viel, dass sie das Gefühl hatte, nicht mehr zu existieren, nur noch Teil eines großen Meeres zu sein, in dessen schwarzen Wasser sie ein für alle Mal versank. Einsamkeit, Isolation, das Gefühl der Ausgrenzung, auch der Schuld, trieben sie in die Dämmerung einer Depression, aus der nur ein Weg heraus führte.


    HASS!


    Nur dieser eine Weg. Ohne ihn wäre sie gestorben. Eingeschlafen in Schwermut.


    Nun hätte sie ihren Eltern eine große Freude bereiten können.


    Denn sie spielte nicht mehr gerne mit Jungen.


    Schon gar nicht mit südländisch anmutenden Jungen. Nun hatte sie sich dem Standpunkt ihrer Eltern nicht nur angenähert, sondern übertraf ihn.


    Voller Abscheu nahm sie die Typen mit ihren übergroßen Hosen, den geschniegelten Haaren und Tätowierungen wahr, die zumeist in kleinen Gruppen durch die Straßen schlenderten, als gehöre ihnen die Stadt, breitbeinig, schaukelnd wie Schiffe und überspannt gestikulierend. Immer parat der kleine Schlag auf den Hinterkopf des anderen, eine Geste, die Lena nie wirklich begriffen hatte und von der Deniz nichts hatte wissen wollen. Wie Wölfe, die sich permanent ihre Rangordnung bestätigten. Stets laut redend oder mit dem Handy am Ohr. Es gab ja so viele, mit denen sie telefonieren konnten. Die Familien waren groß, der Freundeskreis schier unüberschaubar. Und immer und jederzeit wurden Geschäfte gemacht. Und dann noch die Gier nach deutschen Frauen, am liebsten blond. Immerzu geil wie Ratten mussten sie aus religiösen Gründen die Finger von ihren eigenen Mädchen lassen, aber es gab ja noch die weißen Schlampen, die nur zu gerne für einen richtigen Macho die Beine breit machten. Wamsrammeln!, auf Kanakisch. Ihre Schwestern ermordeten sie, wenn diese einen weißen Jungen auch nur ansprachen, sie selbst trieben es wie Paviane.


    Lassma Viktoriapark gehen, Spast. Ich weiß, wo die gibs. Abu, gib mal Handy. Ich bin Alexanderplatz. Wir gehen jetzt so ins Kino so.


    Manchmal, so auch jetzt, saß sie in einem Café und suchte Blickkontakt zu diesen Typen. Es war jedes Mal eine Mutprobe, ihr ganz persönliches Antidepressivum. Sie nippte an einem Getränk und hoffte, sie würde diesen jungen Männern auffallen, was fast immer so war, denn blonde Haare waren für diese schwarzhaarigen Möchtegerne ein Balzsignal erster Güte. Dann versuchte sie, die Kerle mit ihrem Blick festzunageln, und wäre am liebsten aufgestanden, um ihnen ein Messer in die Markenklamotten zu rammen.


    Nicht selten zuckte einer der Achmeds, Izmirs, Muchmats, Alis zusammen, und Lena fühlte sich stark.


    Gleichzeit hatte sie Angst. Was, wenn die Kerle tatsächlich stehen blieben? Sich provoziert fühlten?


    Willschu mich anmachen, oder was?


    Was, wenn sie diese hübsche blonde Frau, die sie so rotzig und anmaßend musterte, vergewaltigten? Niemand in dieser Stadt würde ihr helfen. Jeder würde wegblicken. Niemand sich darum kümmern, auch wenn es vor allen Augen geschah.


    In stillen Stunden war sie sich ihrer, vorsichtig ausgedrückt, Vorurteile durchaus bewusst. Ihr war klar, dass die Mitbürger der osteuropäischen Länder, vor allen Dingen Russen, inzwischen viel lauter, härter und erbarmungsloser waren als Männer aus dem Islam. Aber es war ein Türke gewesen, der Deniz getötet hatte. Es war ein Türke gewesen, der das Messer geführt und getreten, getreten, getreten hatte.


    Sie kamen nach Deutschland oder waren hier geboren. Die meisten waren arbeitslos und lebten auf Kosten des Staates. Da sie in großen Familiengemeinschaften wohnten, wurde das Geld gesammelt, und jeder konnte sich einen Computer, ein iPhone und einen Flatscreen leisten. Wer ein großes Auto fuhr, dealte oder hatte die Finger in anderen schmierigen Geschäften.


    Lena erinnerte sich, wie sie gelacht hatte, als sie vor einiger Zeit ein Spiegel-Titelbild sah, auf dem die neue Generation der Assimilierten gezeigt wurde, allesamt junge Ausländer mit Krawatte und Anzug. Sie hatte den Bericht gelesen und über das erbärmliche Selbstmitleid dieser geschäftstüchtigen Ausnahmetürken gelacht. Folgte sie einer Talkshow, in der für gewöhnlich eine entrüstete Frau mit Kopftuch saß und die deutschen Teilnehmer dafür gemaßregelt wurden, sich nicht genug um Integration zu kümmern, wallte Zorn in ihr auf. Sie wusste es besser. Diese Leute wollten nicht integriert werden, es sei denn, sie konnten dadurch genug abkassieren, um sich das neue Smartphone zu leisten.


    Zwar war Deniz nicht so gewesen, aber durch ihn hatte sie hinter die Kulissen geblickt. Der verlogene Begriff Mitbürger mit Migrationshintergrund würde ihr nie über die Lippen kommen.


    Sie waren keine Mitbürger, sondern Mitschnorrer.


    Lena leerte den Cappuccino und bezahlte.


    In einer Stunde würde sie sich mit Max treffen. Er hatte ihren Kern freigelegt. Und obwohl sie sich wehmütig an Deniz erinnerte, begriff sie, dass sie noch nie einen Mann so sehr geliebt hatte wie diesen gutaussehenden Psychologen.


    Vor ihm brauchte sie sich nicht zu verstellen. Er begriff sie, denn er dachte ähnlich. Und sie hoffte, dass er sich seinen Wunsch, einen Mord vor den Augen der Öffentlichkeit auszuführen, erfüllen würde.


    Deutschland würde aus den Fugen geraten!


    Doch zuerst galt es einen Besuch zu machen.


    Zwei junge Männer würden ihre Strafe erhalten.
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    Max beschloss, seinen Vater überraschend zu besuchen. Es gab viel zu berichten. Er hatte die ersten zwei Semester hinter sich. Psychologie und Philosophie, zwei Fächer, die zu den anstrengendsten gehörten und einen hohen Aufwand an Konzentration und Lernbereitschaft verlangten.


    Bisher hatte Max alle Klausuren mit Bravour gemeistert.


    Das würde Dad freuen, der vermutlich seine harten Abschiedssätze in der Zwischenzeit vergessen hatte. Und falls nicht ... wenn Max über seinen Schatten springen konnte, würde das auch seinem Dad gelingen.


    Noch immer lebte George W. Fielding in der miesen Bruchbude in Tempelhof, von der aus man einen Blick auf einen dreckigen Hinterhof hatte, in dem die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Niemand würde sich dort wundern, käme eine Frau aus dem Haus, die einen Teppich auf eine Stange hing, um ihn auszuklopfen. Sogar der Geruch war anders. Es roch nach Öl, nach Metall, nach Asche und Abgasen, die sich in die Höfe senkten und je wärmer es wurde, anschwollen wie eiterige Geschwüre.


    Sein Vater war nicht zuhause. Max hatte noch immer den Wohnungsschlüssel, öffnete die Tür und trat ein. Ihm schlug ein erbärmlicher Gestank entgegen. Mülltüten, wohin er blickte, überquellende Aschenbecher, Bierflaschen, in denen Schimmel wuchs.


    Max riss das Fenster auf und mit einem Mal kam ihm der Geruch von draußen wie eine angenehme Brise vor. Er ging durch die Wohnung, denn er musste pinkeln. Die winzige Toilette war seit Monaten nicht mehr gereinigt worden, der Spiegel


    (DEIN IST MEIN TOD!)


    war fleckig und der mit Zahnpasta geschriebene Satz wirkte unverändert.


    Bei allen Göttern des Wahnsinns, warum hatte Dad den Satz nicht weggewischt? Er hatte die Zeit überdauert. Lebte Dad hier nicht mehr? Doch, das tat er, wie Max im Schlafzimmer feststellte, wo er Dinge fand, die eindeutig jüngeren Datums waren, darunter ein benutztes Kondom.


    Max schüttelte sich wie ein Hund mit Flöhen.


    Kalte Finger tasteten über seinen Rücken.


    Was war mit Dad geschehen?


    Warum, um alles in der Welt, hatte Max den Kontakt zu seinem Vater nicht aufrechterhalten, hatte nicht auf ihn aufgepasst? Er hatte gewusst, dass der Mann jenseits der Normalität weilte, und doch ...


    Und so jemand wollte Psychologe werden? Ein Mensch, der sich um andere Menschen kümmerte, der mit Empathie und Fachwissen Seelen heilte, aber nicht wahrnahm, dass Blut dicker war als Wasser?


    Max war erstaunt, dass vor allen Dingen das Kondom ihn beschäftigte. Teilte sein alter Vater wirklich noch das Bett mit Frauen, oder liefen in dieser Wohnung Dinge ab, die Max lieber nicht wissen wollte? Verdammt, es gab Wichtigeres als ein Stück Latex oder Gummi oder weiß der Teufel, woraus die Dinger gemacht wurden.


    Er überlegte, aufzuräumen, denn eines war sicher: Er würde hier auf seinen Vater warten. Er würde ergründen, was mit seinem Vater geschehen war. Entweder jetzt oder nie. Ein zweites Mal würde er sich nicht aufraffen können, so viel war klar.


    


    


    Max war wie paralysiert. Obwohl alles in ihm danach schrie, die Wohnung zu säubern, brachte er es nicht über sich, sondern hockte auf der fleckigen Couch und starrte die Wände an. Vergilbte Fotos unter billigen Rahmen. Graue Erinnerungen an eine Mutter, deren Gesicht er nur von Fotos kannte und deren Grab er noch nie besucht hatte, da er stets meinte, die wirkliche Erinnerung trage man im Herzen, obwohl er sich nicht erinnerte.


    Ein billiger Schwarzweißfernseher. Eine Loewe-Kompaktanlage mit kleinen Schepperboxen. Dunkle Möbel wie vom Trödelmarkt. Eine gebogene Tütenlampe, vor ihm ein Wohnzimmertisch mit einer Tischplatte aus Fliesenbelag, die man hochkurbeln konnte. Der Teppich voller Brandlöcher, alte Zeitungen, die jüngste von vor einer Woche, zwei, drei Sexheftchen, Roth-Händle-Packungen, alle leer. Bierdosen, wohin Max blickte, kein Schnaps. Seit wann trank Vater Bier? Er hatte sich früher nie etwas daraus gemacht. Überall Staub, schmierige Zeitgenossen einer labilen, vermutlich kranken Persönlichkeit.


    Und Stille.


    Erstaunlich Stille, obwohl das Fenster geöffnet war.


    Das Grab eines Sozialhilfeempfängers, der sich immer noch Fertigzigaretten leisten konnte. Der Kühlschrank sprang brummend an, zwei schmutzige Gläser darauf schellten aneinander.


    Es war deprimierend und Max wurde klar, dass er hier nicht länger warten konnte. Es nahm ihn zu sehr mit. Er wollte weg, flüchten, abhauen, nie wiederkehren.


    Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er den Block mit der Zeichnung nicht wahrnahm. Als er jedoch aufstehen wollte, fiel sein Blick darauf und er stutzte. Er ging zu dem mit Zeitschriften vollgepackten Sideboard, nahm den Block auf und studierte die Zeichnung. Erschüttert tastete er sich zur Couch zurück und setzte sich wieder.


    Es war also nicht vorbei.


    Noch immer existierte diese Geschichte im Kopf seines Vaters und unversehens auch wieder in seinem eigenen.


    Es handelte sich um eine genau ausgeführte Risszeichnung, perspektivisch fast perfekt. Ein Raum, daneben noch ein Raum. Das Pult, hinter dem ein Mann thronte, das kleine Pult mit den Knöpfen, vor dem ein anderer Mann saß, und der Stuhl nebenan, auf dem ein weiterer Mann Platz genommen hatte. Doch im Gegensatz zum tatsächlich stattgefundenen Experiment war dieser Mann am ganzen Körper verkabelt.


    Darunter genaue Anweisungen. Sogar die Stromzuführungen waren eine Seite weiter exakt bezeichnet. Blitze, das offizielle Zeichen für Strom, zuckten um den Mann herum.


    Abschließend eine Auflistung.


    Minimum 200 Volt, Bewusstlosigkeit nach 3 Minuten, Kandidat 12.


    Maximum 240 Volt, Tod nach 13 Minuten, Kandidat 7.


    Max rutschte der Block aus den Fingern. Er ächzte und starrte auf seine Finger, als würde Schimmel oder Pilz aus ihnen wachsen. Was bedeutete das?


    Das konnte sich nur um eine theoretische Abhandlung handeln.


    Er hörte sich kichern. Anders war das nicht vorstellbar. Nur theoretisch, oder?


    Würde sein Vater jemals dieses Experiment mit Menschen wiederholen? Mit einem Schüler, der tatsächlich den Strom empfing, der irgendwann starb, nach 13 Minuten vielleicht, ermordet von Kandidat 7?


    Falls das so war, war Dad dem Wahnsinn verfallen.


    Aber wo führte er das Experiment durch?


    Die Garage hatte er geräumt. Außerdem verfügte sie nicht über zwei Räume, die notwendig waren.


    Als er aufblickte, traf sein Blick den von George W. Fielding.


    »Hallo, mein Junge, hast du gut geschlafen?«


    »Dad?«


    »Ja, wer denn sonst?«


    »Ich habe auf dich gewartet.« Max versuchte, wach zu werden. Vor seinen Augen wehten bunte Bilder, die zwar nicht greifbar, aber dennoch milchig stabil waren.


    »Du musst essen, mein Sohn.«


    Dads Stimme klang mitfühlend. Max wollte so viel fragen. Was der Satz auf dem Spiegel zu bedeuten habe, die Zeichnung auf dem Block, aber die Müdigkeit ließ ihn nicht los. Er stemmte sich dagegen.


    »Ich hab dich lieb, Dad.«


    »Ich weiß, mein Junge.«


    »Ich hab dir viel zu erzählen.«


    »Später.«


    »Aber ...«


    Und der nikotinbraune Zeigefinger auf seinen Lippen. »Pssst. Schlafe wieder. Wenn es Essen gibt, wecke ich dich, okay?«


    »Ich habe Fragen ...«


    »Ich weiß.«


    »Brauche Antworten.«


    »Aber ja.«


    »Ich soll dein Assistent sein, hast du gesagt.«


    »Aber das bist du doch.«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Armer Junge.«


    »Ja, ich bin ein armer Junge.«


    Max nickte, zumindest glaubte er, es getan zu haben, und schlief wieder ein.
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    »Woher weißt du, dass sie zuhause sind?«


    Max lächelte. »Sie wohnen zusammen in einer Bude. Das habe ich in 20 Minuten rausgekriegt. Beide arbeiten in einer Waschstraße, also sind sie jetzt daheim. Und wenn nicht, warten wir.«


    Er parkte das Auto vor einer Hochhaussiedlung. Plattenbau, grau, groß und flach. Kolosse der Vergangenheit, düster und deprimierend.


    Sie stiegen aus.


    Max ging vorneweg. Sein Schritt war der eines Mannes, der genau wusste, was er wollte. Er blickte sich nach ihr um. »Hast du Angst?«


    »Ja.«


    Er grinste. »Ich auch.«


    Er betätigte eine Klingel. Es gab keine Gegensprechanlage. Die Tür öffnete sich ratschend. Es stank nach Schimmel, Pisse und Kohl. Sie nahmen den Fahrstuhl und Max drückte auf die 8. Während der Fahrstuhl aufstieg, sagte er: »Du weißt, wie sehr ich dich liebe?«


    »Ja, Max.«


    »Wenn du dich anders entscheidest, kehren wir um.«


    Lenas Magen revoltierte und sie fürchtete, sich im Fahrstuhl zu erbrechen, trotzdem sagte sie: »Ich stehe dazu.«


    Max sagte: »Du wirst wieder ruhig schlafen können.«


    Er nahm sie in seine starken Arme und drückte sie an sich. Er streichelte ihre Haare und küsste sie sanft auf die Wangen. »Du bist ganz wunderbar. Und heute beenden wir es. Danach bin ich dran.«


    Sie hatten alles besprochen. Das, was Lena tun sollte, wie Max sich verhielt, doch als es soweit war, wusste Lena, wie weit Phantasie und Realität auseinander lagen. Dennoch folgte sie Max, denn sie vertraute ihm.


    Sie stiegen aus dem Fahrstuhl und gingen den Flur entlang. Der Bodenbelag unter ihnen war von Zigarettenkippen übersät und stank so, wie alles hier. Schweiß, Alkohol, Nikotin und Armut.


    Vor Wohnung 12 blieben sie stehen. Ein Auge am Guckloch.


    »Bist du dir sicher?«, wisperte sie.


    »Ja.«


    Max betätigte die Klingel und sofort wurde geöffnet. Das ging schneller als gedacht, und endlich begriff Lena, dass es ernst wurde. Vorbei die Hassphantasie, hinein ins wirkliche Leben. Sie würde die Richterin sein.


    Der junge Mann, sie erkannte ihn sofort wieder, fragte: »Und? Was wollen Sie?«


    Max wartete nicht, sondern stieß mit dem Fuß die Tür auf, zerrte Lena hinter sich her, warf die Tür wieder zu und zückte eine Waffe. Er hielt sie dem jungen Mann vor die Stirn. Dieser zuckte zurück, wedelte mit den Armen und stotterte: »Wer ... wie ...?«


    »Bist du alleine?«, fragte Max. Seine Stimme klang eiskalt.


    »Nein ... ja ...«


    »Hol deinen Freund her und zwar hopplahopp!«


    »Geht nicht.«


    »Warum?«


    »Er sitzt auf’m Pott.«


    »Dein Name?«


    »Stefan.«


    »Der deines Freundes?«


    »Meret.«


    »Türke?«


    »Ja.«


    »Beide wartet ihr auf den Termin, um in den Jugendknast zu gehen? Für drei Monate?«


    »Woher wissen Sie das?«


    Er schwitzte und sah Lena an. Dann begriff er.


    »Oh nein, sie ist die ...«


    Max grinste. »Ja, sie ist die Freundin von dem, den ihr getötet, und von dem anderen, dem ihr die Rippen gebrochen habt.«


    Noch immer schwebte sein Revolver vor Stefans Stirn.


    Hinter Stefan öffnete sich eine Tür. Ein Mann, dunkle Haut, tätowiert und schlank, trat heraus und sagte: »Was’n hier los?«


    Max lachte hart. »Herkommen, Meret. Sonst knalle ich zuerst Stefan ab und dann dich.«


    Meret nestelte an seiner Hose und kam zu ihnen. Seine Augen waren weit und weiß. Voller Angst.


    »Okay, meine Freunde. Nun sind wir alle beisammen für eine nette kleine Party. Voll porno, wie ihr das sagt. Um es kurz zu machen. Ihr habt vor zwei Jahren den Freund dieser Dame hier getötet und einen anderen Freund von ihr schwer verletzt. Der Mörder ging in den Knast, aber ihr lauft frei herum. Das finde ich ungerecht, und wie findest du das?« Das erste Mal forderte er Lenas Meinung.


    Sie hatte in den vergangenen zwei Minuten jegliche Furcht abgeschüttelt. Mit Max zusammen fühlte sie sich sicher. Und so hatte sie Gelegenheit, in den Gesichtern der Männer zu lesen. Harmlose Typen, die niemanden provozierten. Zwei Kerle, die sich eine Wohnung teilten, um die Mietkosten zu halbieren, vermutlich auch mit zwei Schlafzimmern. Vielleicht Studenten. Freundliche Männer, die unglücklicherweise mit einem Aufwiegler unterwegs gewesen waren.


    Und das war’s mit Lenas Verständnis.


    »Das ist scheißungerecht«, antwortete sie.


    »Also ...«, sagte Max kühl. »Also müsst ihr bestraft werden, nicht wahr?«


    Der Türke wollte weglaufen und Max machte eine Bewegung an seinem Revolver. Es ratschte und er murmelte: »Schussbereit, Freunde. Das kennt ihr, nicht wahr? Noch eine Bewegung und ich schieß dir die Birne weg, Arschloch. Kümmert sich in diesem Bunker sowieso niemand drum.«


    Meret gehorchte.


    Stefan sowieso. Eine Statue der Panik.


    »Okay«, sagte Max. »Nun gehen wir in euer Wohnzimmer. Oder habt ihr das nicht?«


    Stefan nickte wie ein Hase mit Batteriebetrieb.


    »Also Abmarsch!«


    Brav gingen die überforderten Männer ins Wohnzimmer, wo sich das fand, was Lena vermutet hatte. 142er Flatscreen, X-Box und drei Handys auf dem Tisch. Auf dem Bildschirm wartete dieses Spiel, in dem man durch eine Stadt laufen, fahren, flüchten und wahllos Leute umbringen konnte. Wie gesagt, voll porno!


    »Und damit wir keine Zeit verlieren«, sagte Max, »kniet ihr euch jetzt hin. Man nennt das Büßerstellung, aber davon wisst ihr wohl nichts, nehme ich an.««


    Stefan tat es, Meret zögerte, doch die auf ihn gerichtete Waffe überzeugte ihn. Sie knieten zwischen Wohnzimmertisch aus Kiefer und TV-Wand. Beide schwitzten und fürchteten sich, das nahm Lena wahr, und obwohl ihr Zorn brodelte, hatte sie Mitleid mit den Typen.


    »Und nun bist du dran«, sagte Max und blickte Lena an. Er fummelte in seiner Hosentasche, brachte etwas zutage und reichte es der Frau. Ein Klappmesser, scharf wie ein Rasiermesser, das eine Feder in der Luft zerschneiden konnte. »Töte sie!«


    Sie drückte auf einen Knopf. Schnapp machte das Messer.


    Bis zu diesem Punkt hatten sie alles besprochen.


    Doch sprechen und tun waren verschiedene Dinge.


    Lena starrte Max an.


    »Schneide ihnen die Kehle durch oder stoß es in sie rein. Sie haben Deniz getötet!« Max sprach klar, entspannt und ruhig. Lena hatte den Eindruck, in einer Therapiestunde zu sein und einem Spiel beizuwohnen, welches sie heilen würde.


    »TÖTE SIE!« Max Stimme war nach wie vor ruhig, aber drängend.


    Stefan öffnete den Mund und Max reagierte sofort. »Wenn du schreist, stirbst du durch meine Waffe, kleiner Kerl. Wenn du schweigst, hast du vielleicht noch eine Chance.« Welche das war, verriet er nicht.


    Lena ging zu Meret, der am ganzen Leibe zitterte. Der Mann brabbelte: »Ihr seid komplett verrückt. Verrückt, wisst ihr das?«


    »Du hast meinen Freund getötet«, flüsterte Lena und in diesem Moment spürte sie Tränen, die über ihre Wangen liefen wie unwillkommene Besucher. Sie wollte die Tränen nicht, konnte sie aber auch nicht unterdrücken. »Ich habe meinen Freund geliebt, und ihr ...«


    »Fuck!«, brüllte Meret. »Das war ein Unglück! Wir alle waren besoffen.«


    »Nein«, flüsterte Lena. »Du warst nicht besoffen, hast du selbst ausgesagt. Du warst mitgerissen, begeistert. Du wolltest das nicht, okay, und vielleicht ist es auch so, aber mein Freund ist tot.«


    »Scheiß auf deinen Freund!«, schrie Meret zornig, aufgebracht und schwitzend, voller Angst und deshalb aggressiv, denn eine Frau durfte ihn nicht erniedrigen, bei Allah, das durfte sie nicht. »Scheiß drauf, kapierst du das, Fotze?« Er sprach hochdeutsch. Schien gebildet zu sein. Vaters Lieblingssohn.


    Lena kniete sich hin, ihr Gesicht auf Augenhöhe zu ihm. Sie betrachtete ihn wie ein exotisches Tier und flüsterte sanft: »Warum kann es dir nicht einfach leidtun, Mann? Eine einfache Entschuldigung, und alles wäre aus der Welt. Ich habe dich beim Prozess beobachtet. Dein Gesicht war wie aus Stein und selbst jetzt noch ...«


    »Fick dich, Schlampe«, zischte Meret.


    »Warum?«, ließ Lena nicht locker. »Nur weil ich eine Frau bin?«


    »Für eine Braut geh’ ich nicht in den Knast, klar?«


    Das waren seine letzten Worte, denn Max sprang vor und nahm ihr das Messer aus der Hand. Er riss den Kopf des jungen Mannes an den Haaren zurück, für Meret noch immer nur eine wütende Geste, und bevor er begriff, was geschah, huschte die Klinge des Messers unter seinem Hals entlang. Ein feiner Halbkreis. Und Lena staunte, wie einfach es aussah, wir nachgiebig die Haut, wie glitschig das Blut war. Sie sprang zurück, wollte nicht von diesem ekelhaften roten Saft benetzt werden, es spritzte wie aus einem Schlauch, der Verletzte rollte weg, während Max sich erhob, seine Waffe auf Stefan gerichtet hielt, und Meret grunzte: »Fuck!«


    Er schien unsterblich zu sein, spuckte Blut, fummelte an seinem Hals herum, dann schwieg er, denn er musste ruhiger werden, auch wenn er es nicht wollte, musste einfach, denn der Lebenssaft lief aus ihm heraus. Schließlich blutete er aus wie ein geschlachtetes Vieh. Zuckte, grummelte, fauchte, blies schaumiges Blut und starb.


    Lena sprang auf, lebendig und verzweifelt gleichermaßen.


    Max hatte ihr das Grauen erspart, hatte für sie getötet.


    »Und er?«, fragte Max und nickte zu Stefan, der neben dem Toten kniete und verzweifelt schluchzte und speichelte wie ein gebrechlicher Hund. Todesangst spiegelte sich auf seinem Gesicht. Die Lippen sprangen auf und zu, doch er war nicht in der Lage, ein vernünftiges Wort zu sagen. Das Blutbad hatte ihn paralysiert. Der Mann war mit dem Blut seines Freundes besudelt. Er würgte und würde sich gleich übergeben.


    Lena stolperte im Wohnzimmer herum und antwortete: »Ist mir egal. Ist mir völlig egal.«


    »Okay«, sagte Max. Er bückte sich, flüsterte etwas in Stefans Ohr, griff hinter dessen Nacken und mit einer schnellen Bewegung brach er ihm das Genick. Es krachte, als sei ein Holzscheit zerbrochen, dann fiel Stefan auf den Rücken. Die Augen stierten ins Leere.


    »Wenn schon, denn schon«, sagte Max. Er sah sie an. Ein Mann, der konsequent gehandelt hatte.


    »Woher ... woher kannst du das? Wer bist du wirklich? So etwas muss man lernen.«


    Max grinste hart. »Ist ganz einfach, wenn man weiß, wie es geht.«


    Lena schwieg. In ihrem Kopf kämpften tausend Teufel miteinander.


    Sie verließen die Wohnung. Im Fahrstuhl fragte Lena: »Warum hast du ihn nicht erschossen?«


    Max grinste, hob die Waffe und drückte ab. »Nur ein Fake. Ich habe keine echte Waffe, aber sie war sehr glaubhaft, oder? Vor allen Dingen die Sache mit dem entsichern.«


    »Ja«, gab Lena zurück. »Ja, sehr glaubhaft.«


    »Und wie fühlst du dich jetzt?«


    Lena fragte sich, ob sie Max die Wahrheit sagen sollte. Sie fühlte sich mächtig, stark, unsterblich. Sie war eine Göttin. Die Göttin über Leben und Tod, denn sie hatte jemanden, der ihre Wünsche erfüllte. Max war ihr Geist aus der Flasche.


    Sie war die Rächerin.


    Sie war stark.


    Sie war mehr als das.


    ALLMÄCHTIG!


    Und er, Max, war der Erfüller.


    Danke, Max! Du hast für mich getötet! Du hast mir deine Liebe bewiesen!


    »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte sie.


    »Warum?«, wollte Max wissen.


    »Ich will dich!«


    Er lachte. »Geht mir auch so.«


    »Ich kann kaum erwarten, dich in mir zu spüren.«


    »Dann wollen wir uns beeilen«, sagte er.
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    Als Max erwachte, erinnerte er sich daran, dass sein Vater bei ihm gewesen war. Er ruckte hoch und suchte die Wohnung mit Blicken ab. Er war alleine. Kein Dad, niemand schien die Wohnung betreten zu haben, nachdem er eingeschlafen war.


    Also war es ein Traum gewesen, ein seltsamer Traum.


    Und erstaunlich real.


    Wie hatte er hier einschlafen können? Er war ausgeruht gewesen, als er herkam.


    Hatte ihn der Gestank bewusstlos gemacht? Selbstverständlich ein bizarrer Gedanke. Obwohl er gelesen hatte, dass es so etwas im viktorianischen London gegeben hatte. In Gegenden, in denen die Seitenarme der Themse so verschmutzt waren, dass sich Blasen auf dem Wasser bildeten, waren Menschen im Sommer durch die Gerüche bewusstlos geworden.


    Schaudernd zog Max die Schultern hoch und rappelte sich auf. Er streckte sich und stolperte in die Küche. Lieber Himmel, wie konnte man eine Wohnung nur so verkommen lassen? Überall Kunststoffverpackungen von Wurst und Käse, Tetra-Packs, zerknüllte Küchentücher, leere Bierdosen, verschimmelte Käseecken, trockenes Brot, dazu Geschirr, massenhaft Geschirr, das sich türmte, Teller mit festgebackenen Essenresten, Tassen, in denen langfellige Kulturen wuchsen. Dreckige Gläser mit braunem Wasser, in dem Zigarettenkippen verrotteten. Hinzu kam der Geruch, den zumindest in der Küche das im Wohnzimmer geöffnete Fenster nicht übertünchte.


    Kopfschüttelnd verließ Max den Ort der Verwüstung, und seine Lust, nach etwas Trinkbarem zu suchen, sank auf Null. Es wurde Zeit, abzuhauen.


    Hier würde er es keine Stunde länger ertragen.


    Sollte sein Vater tun und lassen, was er wollte.


    Wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, ging er zurück und nahm mit spitzen Fingern den Block hoch, auf dem die erschreckenden Zeichnungen waren.


    Minimum 200 Volt, Bewusstlosigkeit nach 3 Minuten, Kandidat 12.


    Maximum 240 Volt, Tod nach 13 Minuten, Kandidat 7.


    Und dann sah er etwas, ganz klein geschrieben, was er bisher übersehen hatte. Eine Adresse. Sollte er versuchen, sie sich zu merken? Zu umständlich. Er riss das Blatt aus dem Block, faltete es und verstaute es in seiner Jeans. Zwar sagte ihm die Adresse nichts, aber er war sicher, dort Antworten zu finden.


    Es wurde Zeit, dass er einen Stadtplan kaufte.


    


    


    Der Falk-Plan war wie alle Stadtpläne dieses Herstellers einfach zu lesen und handlich. Er hatte ihn an einem Kiosk in den Katakomben der U-Bahn gekauft.


    Schnell hatte er die Adresse gefunden. Altonaer Straße, Spandau.


    Die U 7 brachte ihn zur richtigen Station.


    Max benötigte nur Minuten, um den Zielort finden. Eine kleine Werkshalle, die so weit nach hinten versetzt war, dass sie von der Straße aus kaum auszumachen war. Sie schien eine dieser neuen Hallen zu sein, die man in wenigen Tagen aus Fertigelementen errichtete, was noch nicht lange her sein konnte, da es weder einen gepflasterten Zugangsweg noch Parkplätze davor gab.


    Er wurde das Gefühl nicht los, diesen Ort zu kennen.


    Die Sonne versank hinter den Dächern der Stadt, es wurde kühl.


    Straßenlaternen schalteten sich ein. Der Abend nahte. Es war still in diesem Bereich der Altonaer Straße.


    Max strebt auf die Halle zu und suchte den Eingang.


    Drei Stufen führten zu einer Stahltür. Er drückte die Klinke und tatsächlich öffnete sich die Tür. Sehr merkwürdig, fand er. Eine stille Einladung an alle Penner der Stadt. Es sei denn, jemand war hier.


    Es war dunkel, er schob sich in die Halle und schloss leise die Tür hinter sich. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Dort hinten war Licht, gedämpft, aber eindeutig elektrisches Licht.


    Er schlich sich zwischen Spanplatten und Bauschutt hindurch und versuchte, keine Geräusche zu verursachen. Er hörte Stimmen. Hinter einer halbhohen Wand wurde geredet.


    Er verharrte und hielt die Luft an.


    Männerstimmen.


    Er ging in die Hocke und schob seinen Kopf zwischen eine umgekippte Schubkarre und einen Mörteleimer. Im fahlen Licht mehrerer billiger Schreibtischlampen erblickte er seinen Vater. Und nicht nur ihn, sondern weitere Männer, alle im gehobenen Alter. Sie drängten sich um etwas, was Max nicht erkennen konnte. Erste verhangene Worte drangen zu ihm. Alle sprachen englisch. Max verstand jedes Wort, da er zweisprachig aufgewachsen war.


    »Der Proband war zu alt.«


    »Ja, wir hätten es wissen müssen.«


    »Er wusste davon und hat deshalb ...«


    »Wir brauchen junge Leute ...«


    » ... und was machen wir mit ihm?«


    Ein Schemen trat zur Seite und Georg W. Fielding wies auf einen Mann, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß, den Kopf auf der Brust, festgeschnallt und verkabelt.


    Max stockte der Atem.


    Was ging hier vor sich? Was taten die alten Männer?


    »Es dauert länger als eine Viertelstunde. Er brüllte wie am Spieß, aber der Proband ...«


    »Er dachte, der Schüler mache sich einen Spaß mit uns.«


    »Gut so. Sonst würde er die Wahrheit kennen und wir wären in Gefahr.«


    »Er muss es gerochen haben.«


    »Das verbrannte Fleisch?«


    »Ja.«


    »Dann hat er es ignoriert.«


    »Tun sie das nicht alle?«


    Stimmen wirbelten durcheinander, Füße scharrten, und der Mann auf dem Stuhl bewegte sich nicht.


    Nun roch auch Max den feinen Hauch von verbranntem Fleisch. Er schloss die Augen und schnupperte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, rutschte seine Hand zum Schritt. Unter der Jeans pochte es erbärmlich. Oh nein, das konnte nicht sein. Nicht hier. Nicht jetzt.


    »Wir müssen ihn entsorgen«, sagte jemand mit rauer Stimme. Er hatte einen weichen Südstaatenakzent.


    Georg W. Fielding bestätigte: »So etwas darf nie wieder geschehen. Wir müssen die Testpersonen besser prüfen. Unsere Fragen sollten akkurater, genauer werden. Wenn jemand auch nur ansatzweise etwas von diesem Experiment weiß, fliegt er raus.«


    Selten hatte Max seinen Vater so direkt und autoritär sprechen hören. Er wirkte überhaupt nicht wie jemand, der in einer versifften Säuferbude hauste, sondern wie ein Anführer.


    Max hatte den Reißverschluss der Hose geöffnet und rieb die Spitze seiner Erektion, wobei er seinen Blick nicht von der toten Gestalt wenden konnte, sosehr er es auch wollte.


    (Strom!)


    (Fahre fort, mein Sohn!)


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


    Max schrie auf, purzelte auf den Rücken. Sein harter Schwanz ragte in die Höhe, Staub wirbelte auf. Max rollte sich in Windeseile auf den Bauch, schrecklich verlegen und desorientiert.


    »Ich fasse es nicht!«, rief der Mann. »Jemand hat uns beobachtet. Und ihr glaubt nicht, was er dabei macht ...«


    Die Männer fuhren herum, wie Max aus den Augenwinkeln wahrnahm. Er stemmte sich hoch. Schritte näherten sich. Verzweifelt versuchte Max, seinen Penis in die Hose zu verstauen, doch schon waren die Männer heran.


    Einer von ihnen fing an zu lachen.


    Ein anderer sagte etwas, das Max nicht verstand, denn in seinem Kopf wirbelte es und pure Verzweiflung machte sich in ihm breit.


    »Maximilian?«, schrie jemand. »Du bist es?«


    Dann traf ihn ein harter Tritt in die Seite, daraufhin ein Schlag ins Gesicht.


    »Nein!«, schrie Max und hob schützend die Hände vor die Augen. Dennoch sah er, wie sein Vater erneut ausholte. Ein brutaler Tritt und noch einer. Schließlich durchfuhr ihn ein brennender Schmerz.


    Und sein Schädel explodierte.
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    »Meine Zeit ist gekommen«, sagte Max. »Die Zeit, zu beweisen, dass wir alle Mörder sind.«


    Lena hatte das erwartet, denn immerhin war sie nun ein Teil von Maximilians Bild, denn sie war Mittäterin. Sie war Max dankbar, denn seitdem sie sich der Schuld entledigt hatte, träumte sie nicht mehr schlecht. Hinzu kam, dass die Realität besser war als jeder Traum. Mit dem Tod der zwei Beteiligten hatte Lena sich eine Form der Leichtigkeit geschenkt, die zuvor undenkbar gewesen war.


    Obwohl sie sich dafür schämte, sagte sie sich, dass sie richtig gehandelt hatte. Sie hatten sich der Kakerlaken entledigt, hatten Recht gesprochen.


    Ja, sie war glücklich!


    Sie war mit Max zusammen und diese Zeit war wunderbar!


    Endlich, endlich, hatte sie das Glück gefunden, welches ihr ihre Eltern nicht gegönnt hatten. Endlich fühlte sie sich geborgen, daheim. Das war der wichtigste Punkt. Sich daheim zu fühlen. Aufgehoben und behütet.


    Denn Max wusste, was sie wollte. Er wusste, was sie begehrte. Er war wie ein Teil ihrer Gefühlswelt, der sich immer dann offenbarte, wenn sie es am allerwenigsten vermutete.


    »Dann werde ich dir helfen«, sagte sie. »Wie willst du es machen?«


    Sie lagen auf dem Bett und blickten an Zimmerdecke.


    »Bevor ich dazu komme, solltest du einen Teil meiner Geschichte erfahren.«


    Sie richtete sich auf. »Das klingt ja richtig geheimnisvoll.«


    »Ich liebe dich, Lena, deshalb möchte ich, dass du weißt, mit wem du diese schlimmen Dinge tust. Ich habe dir noch nicht viel über mich erzählt. Umso erstaunlicher, dass du mir so sehr vertraust.«


    Sie schmiegte sich an ihn. »Hältst du mich für naiv?«


    »Nein. Wirklich nicht. Aber für gutgläubig. Du hast ein großes Herz.«


    Die runzelte die Stirn. »Ein großes Herz? Ich war dabei, als du einem Mann die Kehle durchgeschnitten hast und habe es so gewollt. Bedeutet ein großes Herz nicht auch barmherzig zu sein?«


    »Du hast ihn bestraft, wie man jedes gottverdammte Tier bestrafen würde.«


    Lena wünschte sich, es so einfach zu sehen. Andererseits hatte die Bluttat sie gereinigt und von den grausigen Träumen befreit. »Hast du was dagegen, wenn ich ausnahmsweise eine rauche?«


    »Wir werden später lüften. Vielleicht sollte ich es dir gleichtun, denn das, was du gleich erfährst, ist eine düstere Geschichte.«


    


    


    Max nahm kein Blatt vor den Mund.


    Er begann mit seiner Mutter.


    »Von ihr weiß ich nicht viel. Meine Erinnerungen sind Bilder, sind Fotos. Künstliche Bilder, die nichts mit meinen Gefühlen zu tun haben.«


    Er war acht gewesen, als sie starb. Lena blickte ihn erstaunt an.


    »Goethe meint in seiner Biografie, sich an das Wetter bei seiner Geburt erinnern zu können. Dickens schilderte ähnliches bei seinem David Copperfield. Nicht wenige nahmen das Licht wahr, in das sie gestoßen wurden. Ich erinnere mich an nichts. Oder genauer gesagt, nur an sehr wenig. Und jede dieser Erinnerungen basiert auf Fotos. Ich vermute, es sind Erinnerungen aus dem kollektiven Unterbewusstsein, weniger welche, die meine sind.«


    Lena hörte aufmerksam zu, doch Max beschloss, es ihr genauer zu erklären. »Erinnerungen kommen aus dem, wie wir Psychologen es nennen, sequenziellen Langzeitgedächtnis. Manchmal kommen Erinnerungen auch durch Assoziationen. Trotzdem stimmen sie meistens nicht mit den tatsächlichen Ereignissen überein, auch wenn wir das beschwören würden. Sie besitzen immer einen subjektiven Charakter.«


    Lena sagte: »Wie der Geruch von gemähtem Gras, der jedem vertraut ist. Ich zum Beispiel assoziiere damit eine Wiese und vielleicht einen Sonnentag im Sommer und dann kommen Bilder aus meiner Kindheit hoch.«


    Er sah Lena an, die Asche in ein Wasserglas abstreifte. »Ich langweile dich also nicht? Weißt du, manchmal kommt einfach der Psychologe durch.«


    »Nein, überhaupt nicht.« Sie beugte sich vor und küsste ihn.


    Max erklärte: »Du hast von gemähtem Gras, einer bunten Wiese gesprochen – wie kann man sicher sein, wie kann ich sicher sein, dass ich all das tatsächlich erlebt habe? Stammt es nicht vielleicht aus einem Spielfilm? Oder stammen die Bilder aus einem Buch? Bin ich es, der diese Szene schon einmal gesehen hat, oder hat man mir davon erzählt? Woher weiß ich, dass ich diese Momente selbst erlebt habe? Wie wahr ist die Erinnerung? Erleben zwei Menschen dasselbe Ereignis, einen Autounfall etwa, können sie völlig unterschiedliche Erinnerungen daran haben. Jemand, der kindlichen Ängsten ausgesetzt war, mag sich an ganz andere Details erinnern als sein Mitfahrer, der von jeher stressresistent ist – als hätten die beiden niemals nebeneinandergesessen.«


    »Was es der Polizei so schwer macht, wenn es um Augenzeugenberichte geht, nicht wahr?«


    »Stell dir vor, Lena, in einem aufsehenerregenden Experiment hat man Erwachsenen manipulierte Fotos gezeigt, auf denen sie als Kinder mit ihren Vätern bei einer Ballonfahrt zu sehen waren. Die Hälfte der Probanden wollte sich an die angeblich aufregende Reise in den Himmel erinnern. Ein verblüffendes Ergebnis. Denn es hatte diese Reise nie gegeben – in das Bild von der Ballonfahrt waren Kinderfotos der Versuchsteilnehmer hineinmontiert worden.«


    »Und warum erklärst du mir das so ausführlich?«


    »Ich möchte damit deutlich machen, dass ich nichts, was vor meinem zehnten Lebensjahr geschah, wirklich weiß und das, was ich zu wissen meine, nicht ernst nehme. Ich akzeptiere, dass ich vor diesem Zeitpunkt keine relevanten Erinnerungen habe, also auch nicht an meine Mutter. Die beginnen erst, als mein Vater zu saufen anfing.«


    Dann berichtete er von der Maus, die er hatte ertrinken lassen, weil sein Vater es so wollte und irgendwie auch er selbst. Er ließ nicht aus, wie sehr er darunter litt, dass sein Vater ein versoffenes Wrack wurde. Und schließlich schilderte er ihr, wie er seinen Vater und die alten Männer bei einer geheimen Sache beobachtet und von der Prügel, die er von George W. Fielding bezogen hatte. Was das in ihm ausgelöst hatte, verschwieg er ihr. Er versuchte, nach wie vor Verständnis für seinen Vater aufzubringen und seine Stimme war ganz ruhig.


    Keine Wut, keine Abscheu.


    »Deshalb wollte ich Psychologe werden«, sagte er. »Um zu helfen. Ich wusste selbst am besten, was ein Trauma mit einem Menschen anstellen kann. Mein Vater war das beste Beispiel.«


    »Und wie ging es nach der Sache in der Lagerhalle weiter?«


    »Ich lag eine Weile mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Als man mich fragte, was geschehen war, log ich, denn ich wollte meinen Vater nicht belasten. Seither bin ich ihm nie wieder begegnet. Als ich neugierig noch einmal die Lagerhalle aufsuchte, war sie leergeräumt.«


    »Und dein Vater? Was ist mit ihm?«


    »Ich will es nicht wissen. Der Mann interessiert mich nicht mehr. Ich beendete mein Studium und eröffnete die Praxis.«


    »Frauen?«


    »Wenige, meine Süße. Mein Beruf war für mich stets wichtiger, als feste Beziehungen. Meine Meinung dazu änderte sich erst, als ich dich kennenlernte.«


    »Was meinst du damit?«


    »Mit dir bin ich gerne zusammen. Ich genieße jede Sekunde. Und ich möchte, dass das so bleibt. Am besten für immer.«


    Warme Zärtlichkeit durchflutete Lena. In seinen Augen glitzerte die Liebe, seine feinen Lachfältchen vermittelten einen Hauch Humor, seine Lippen kräuselten sich. Er zog sie an sich und küsste sie.


    


    


    Nachdem sie sich ausgiebig geliebt und anschließend miteinander geduscht hatten, saßen sie in Maximilians Küche und tranken Kaffee.


    »Wann willst du es tun?«, fragte Lena.


    »Morgen.«


    Sie erschauderte. Angst kroch durch ihren Körper und fügte sich dort ein, wo zuvor die Entspannung gewesen war.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Max selbstbewusst.


    »Und wenn du dich irrst? Wenn doch jemand eingreift? Wenn der Mob dich lyncht? Oder die Polizei dich schnappt?«


    »Dann habe ich Hoffnung für diese Gesellschaft.«


    »Und was wird mit mir sein?«


    Er setzte die Tasse ab und sah sie liebevoll an. »Das wird nicht geschehen. Niemand wird eingreifen. Sie alle werden zuschauen. Sie werden vielleicht nervös werden. Manche werden ihre Handys zücken und filmen, also genau das, was ich will.«


    »Vielleicht deshalb, weil sie an eine Show glauben und annehmen, das sei nicht echt.«


    »Sie werden es für echt halten, Lena, glaube mir. Und sie werden gaffen, aber sie werden dem Opfer nicht beistehen. Das tun sie nie. Besonders in dieser Stadt wächst die jugendliche Gewalt, auch wenn die Statistiken eine andere Sprache sprechen. Man versucht, die meisten Fälle unter der Decke zu halten, ihnen nicht zu viel öffentliche Aufmerksamkeit zu widmen, um Nachahmungstäter nicht zu ermuntern. Der Senat spricht von Einzelfällen, als handele es sich um Auffahrunfälle mit dem Auto. Doch schon zwanzig Übergriffe im Jahr sind zu viel, wenn sie verhindert werden könnten. Ich denke, du weißt besser als die meisten Menschen, was ich meine.«


    »Und woher nimmst du dein Opfer?«


    »Der Grund, warum ich es dir nicht verrate, ist einfach. Ich möchte, dass du alles mit meiner Kamera filmst, aber genauso überrascht zu sein scheinst, wie jeder sonst. Nur so wird dein Film echt wirken.«


    »Schon morgen?«


    Max nickte und bleckte die Zähne. »Morgen trete ich allen in den Arsch!«


    Nun sah er weder attraktiv, noch humorvoll aus, sondern wirkte wie ein seltenes, schönes Raubtier, überlegen, mächtig, einmalig.


    Und genau das machte Lena so sehr an, dass sie sich zusammenreißen musste, um ihm ihre Lust nicht erneut zu zeigen.
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    Elvira Kreidler, Gruppenleiterin der Abteilung Mord beim LKA Berlin, warf die Akte auf den Tisch. »Kann mir mal einer sagen, warum keine Spuren gefunden wurden, niemand was gesehen hat, obwohl der Täter ganz offensichtlich keine Schutzkleidung trug? Oder befindet sich die ganze Abteilung im Schlafmodus?«


    Ihre Mitarbeiter zogen die Köpfe zwischen die Schultern, allesamt selbstbewusste Kriminalbeamte. Doch sie vergaßen nicht, dass sie es mit einer Frau zu tun hatten, die das Gesicht des LKA repräsentiert hatte, nachdem nicht nur die Schulmorde durch den Einsatz eines Ex-Beamten aufgeklärt worden waren, sondern sie auch die Leiche des Serienmörders Mark Rieger präsentiert hatte. Seitdem herrschte die Frau wie eine Fürstin über das Präsidium. Sie speiste regelmäßig mit dem Oberstaatsanwalt und es war ein offenes Geheimnis, dass ihr eine Professur angetragen worden war.


    »Da marschiert jemand in diesen Plattenbau und tötet zwei junge Männer. Einer wird erstochen, dem anderen das Genick gebrochen. Verdammt, wir sind nicht in einem Rambo-Film. Man braucht schon einige Übung, um einem Menschen das Genick zu brechen. Um eine Frau handelt es sich bei dem Täter also vermutlich nicht, sondern um einen Mann, der eine Nahkampfausbildung hat und sich nicht scheut, eiskalt vorzugehen. Ein Rächer? Das könnte sein! Vergessen wir nicht, dass die beiden Opfer in einen Misshandlungsfall verwickelt waren und auf einen Termin zur Verbüßung ihrer Gefängnisstrafe warteten. Die Presse schrieb sich wie üblich die Finger wund und wir standen mal wieder da wie die letzten Tölpel. Da wird ein junger Türke ermordet und sein Freund schwer verletzt und wo war die Polizei? An der Pommesbude? Wie üblich waren wir mal wieder die Idioten, die nicht rechtzeitig zur Stelle sind. Da fahren hunderte Autos Streife, doch wenn es drauf ankommt, sind wir nicht zugegen. Und wenn ein besorgter Bürger anruft und die lieben Kollegen hören, dass es sich um eine Gruppe Russen handelt, die einen Opa auseinandernehmen, lassen sie sich besonders viel Zeit, schließlich will ja niemand seiner Mama zuhause ein blaues Auge präsentieren!«


    »Nun mal langsam«, erhob ein Mann seine Stimme, der erst wenige Tage in dieser Abteilung seinen Dienst versah. Er war braungebrannt, wirkte drahtig und nicht älter als fünfunddreißig. Seine dunklen Haare lockten sich über den Kragen, die schwarze Lederjacke schmiegte sich über imposante Muskeln. »Wir sind keine Deppen, Frau Kreidler.«


    Allgemeines Ausatmen.


    Erstaunte Blicke.


    »Ach nein, Herr Kollege?«


    »Nein, Frau Kollegin. Sie können sicher sein, dass alles Mögliche getan wurde. Bis auf Lena Mora, die Freundin des Opfers, wurden alle befragt, aber das finden Sie in der Akte. Also wie gesagt, keine Deppen.«


    Der Beamte und seine Vorgesetzte starrten sich an. Elvira Kreidler verzog das Gesicht und zog die Brauen hoch. »Das wollte ich auch nicht sagen, Herr Stark.« Sie räusperte sich. »Wir alle hier sind Freunde klarer Worte.«


    Das Grinsen der anderen Männer strafte sie Lügen.


    »Manche nennen das die Berliner Schnauze«, sagte sie.


    »Soviel ich weiß, kommen Sie aus dem Ruhrgebiet, Frau Kreidler. Zumindest erkennt man das an Ihrem Akzent, der nichts mit Berlinerisch zu tun hat.«


    »So wie Sie, nicht wahr?«


    »Dortmund ist eine gute Stadt.«


    »Und doch nicht gut genug für Sie, Herr Stark. Sonst wären Sie nicht hier.«


    »Dort habe ich zumindest gelernt, dass Vorgesetzte ihre Mitarbeiter respektieren, schließlich sitzen alle in einem Boot, und niemand weiß, wer wem am nächsten Tag den Arsch retten muss.«


    Ermunterndes Brummen und verlegene Blicke.


    Elvira Kreidler lächelte und legte die flache Hand auf den Aktenordner. »Nach dieser kleinen Kraftanstrengung sollten wir wieder zum Thema kommen.«


    Donald Stark nickte und lehnte sich zurück. Seine Jacke knarrte.


    Noch ließ Elvira Kreidlers Blick ihn nicht los und jeder im Raum wusste, dass die große Klappe des Neuen für ihn ein Nachspiel haben würde. Einer Kreidler sagte man nicht so einfach, was sich gehörte und was nicht. Die beiden schienen sich ähnlicher zu sein, als sie dachten. Dortmunder Schnauze?


    Elvira Kreidler fragte: »Wie gehen wir jetzt vor? Wo ist Lena Mora? Könnte sie, um mal ganz mutig zu denken, einen Mörder angeheuert haben? Soviel wir wissen, ist die junge Frau nach dem Tod ihres Freundes ziemlich von der Rolle gewesen.«


    »Wir finden sie und dann wissen wir mehr«, antwortete ein junger Beamter.


    »Dann beeilen Sie alle sich. Bevor die Presse den Fall hochjubelt und wir es mit einem Rachestück zu tun haben, obwohl es vielleicht keines war. Typen wie diese Schläger hatten vermutlich eine Menge Feinde.«


    Alle erhoben sich.


    Donald Stark blieb sitzen.


    »Und Sie, Herr Stark, möchte ich unter vier Augen sprechen.«


    Donald grinste.


    Elvira Kreidler rauschte hinaus.


    Die Männer verteilten sich an ihre Arbeitsplätze.


    Donald folgte seiner Vorgesetzten.


    Die Tür zu ihrem Büro stand noch offen. Er trat ein und legte die Lederjacke ab. Er warf sie über eine Stuhllehne und zog die Tür hinter sich zu, die er anschließend abschloss.


    Er ging zu der Frau, die vor dem Schreibtisch auf ihn wartete.


    Donald sagte: »Am besten sagst du deiner Sekretärin, du willst in der nächsten Viertelstunde nicht gestört werden. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe, Elvi.«


    Die Abteilungsleiterin hob das Telefon, blaffte eine Anweisung, blickte den Mann herausfordernd an, ließ sich auf die Tischplatte sinken, zog ihren Rock hoch und spreizte die Schenkel.
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    Die Stadt lebte.


    Doch bald würde es einen Toten geben.


    Seit 2004 wurde der Alexanderplatz erstaunlich umgestaltet. Die Hotels erstrahlten in neuem Glanz und Cafés drängten sich, um die Touristen zu neppen, die zu viel für ihren Cappuccino zahlten, um auf dem geschichtsträchtigen Platz zu sitzen, der vor der Wende ein grauer Ort gewesen war, auf dem Ostreisende schwarze Geschäfte gemacht hattn, Geldumtausch und Jeans fürs sozialistische Volk.


    Gegenüber dem Café King standen mehrere Sitzbänke für Menschen, die keinen ‚Eintritt’ zahlen wollten, um hier zu weilen.


    Max und Lena saßen in diesem Café, das über etwa zwanzig Tische mit jeweils vier Stühlen verfügte. Fast alle Tische waren besetzt. Auf dem Platz war nicht viel los, denn das Wetter ließ zu wünschen übrig.


    Lena nestelte die einfache Digicam aus ihrer Handtasche und sah zu Max, der sich einen Platz drei Tische weiter gesucht hatte. Sie erkannte ihren Liebsten kaum wieder. Er hatte sich eine Langhaarperücke aufgesetzt und einen hässlichen Stromberg-Bart angeklebt. Er trug billige Klamotten, die wie aus dem Secondhandshop wirkten, also völlig unscheinbar. Seine Sonnenbrille war Modell Porno, sodass er genauso gut ein Rockstar hätte sein können, der inkognito die Stadt besuchte, oder ein Späthippie. Kein Mann, dem man mehr als einen Blick schenkte, jedenfalls nicht in Berlin, wo man im Schlafanzug durch die Stadt laufen konnte, ohne Aufsehen zu erregen.


    Tauben flatterten über den Platz und pickten Krümel auf.


    Paare schleppten sich an den Besuchern des Cafés vorbei, viele mit Tüten des Alexa, des großen Einkaufszentrums ganz in der Nähe.


    Die U-Bahn-Station lag nur wenige Schritte entfernt. Sie spuckte Menschen aus und verschluckte andere, ein stetes Kommen und Gehen.


    Max nippte an einem einfachen Kaffee. Er trug Latexhandschuhe. Auch darauf achtete niemand.


    Lena hatte sich einen Latte macchiato bestellt. Sie hatte ihn noch nicht einmal berührt, um Fingerabdrücke zu vermeiden, wie Max es ihr gesagt hatte. Wer hier saß, fiel nicht auf, wenn er an seiner Videokamera hantierte. Max hatte ihr empfohlen, ein Kopftuch und eine Sonnenbrille zu tragen, damit sie später auf etwaigen Videos nicht erkannt wurde. Mit der Sonnenbrille ließ es sich leben, das Kopftuch störte Lena maßlos, denn damit assoziierte sie Unterdrückung und Machismo. Dennoch war sie Maximilians Anweisungen gefolgt, denn sie liebte ihn, was alle Ausflüchte im Keim erstickt hatte.


    Je länger sie hier saß und immer wieder Max mit nervösen Blicken streifte, desto kälter wurde ihr, obwohl sich die Temperatur nicht veränderte. Sie hatte maßlose Angst, etwas könne schiefgehen. Seine Idee war an sich schon der pure Wahnsinn, ein blutiges Experiment, das noch nie gemacht worden war.


    Welches Recht hatte sie, sich an den Mördern von Deniz zu rächen, wenn Max dasselbe tat wie die Verurteilten? War er nicht schlimmer als Jugendliche, die von sich selbst und vom Alkohol besoffen ausrasteten? Sollte sie das Experiment abbrechen? Zu ihm gehen und sagen:


    Lass es sein! Du beweist zwar etwas, aber du stürzt viele Menschen ins Unglück!


    Er würde sie auf seine unvergleichliche Art mustern und sagen:


    ‚Dieses eine Opfer wird die Wahrnehmung eines ganzen Landes, vielleicht sogar der ganzen Welt ändern! Somit werden unzählige Menschen gerettet werden, denen in Zukunft beigestanden wird!’


    Für einen solchen Plan gab es nur einen Begriff:


    Überheblichkeit? Nein!


    Anmaßung? Auch nicht!


    Impertinenz? Zu simpel!


    WAHNSINN! Das war es!


    War Max wahnsinnig?


    Dann war auch sie es, denn sie hatte Max genötigt, Meret die Kehle durchzuschneiden.


    Sie zweifelte nicht, dass auch Anmaßung im Spiel war, immerhin musste Max wissen, dass sie alle von hundert Augen beobachtet wurden. Die Überwachungskameras waren nicht zu übersehen. Wie lange würde die Polizei benötigen, um am Tatort zu sein, falls Max nicht durch einen beherzten Passanten oder Cafébesucher von seiner Tat abgehalten wurde? Max hatte von einem Zeitfenster von maximal sechs Minuten gesprochen.


    Ich werde ihn hier und heute verlieren!


    Doch er war kein Mann, den sie von einem einmal getroffenen Plan abhalten konnte.


    Ich werde ihn an eine wahnsinnige Idee verlieren!


    Chillout-Musik drang aus den versteckten Lautsprechern des Café King, fast unhörbar.


    Er wird für den Rest seines Lebens hinter Gitter gehen!


    Lena bibberte wie eine Esche im Sturm.


    Warum tut er mir das an?


    Max nickte ihr unmerklich zu.


    Sie schaltete die Kamera ein und hielt sie auf den großen Turm mit der im Halbgrau des Tages glühenden Kugel, stellte scharf und wirkte nun nicht anders als Millionen Touristen, die diesen Ort jährlich besuchten.


    Dann hörte sie, wie einen Stuhl gerückt wurde.


    Sie schüttelte sich und der Sucher wischte nach links, zu Max.
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    »Immer wenn ich beschließe, dem Ruf der Uni Stuttgart zu folgen und diese gottverdammte Stadt zu verlassen, kommt mir ein Mord dazwischen«, sagte Elvira und schmiegte sich den muskulösen Mann. »Ich kann mir ein ungeöffnetes Osterei nicht leisten.«


    »Und immer wenn ich denke, ich könne dich endlich vergessen, läufst du mir über den Weg«, sagte Donald.


    Sie musterte ihn über den Rand des Weinglases hinweg. Kerzenlicht spiegelte sich im Kristall. »Lüg nicht. Du hast dich ganz bewusst ins LKA Berlin versetzen lassen.«


    Er lächelte verschmitzt. »Na ja ... irgendwer muss sich ja mit dir streiten. Deine Mitarbeiter machen mir den Eindruck von braven Lämmern. Was hast du nur mit denen angestellt?«


    »Sie fürchten mich«, sagte sie.


    Er lachte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Ging mir auch so, als ich dir das erste Mal begegnete.«


    Sie hob die Brauen. »Ich bin eine Frau, die man fürchten muss?«


    »Tue nicht so, als genießt du es nicht.«


    »Aber ich bin doch nicht kalt, oder?«


    »Du bist ein Vulkan, Elvi. Aber um das festzustellen, müsste deine ganze Mannschaft mit dir Sex haben.«


    »Arschloch«, sagte sie, aber in ihrer Stimme schwang ein Hauch Spannung. »Trotzdem führe mich nie wieder bei den Kollegen vor, mein Lieber. Sonst ...«


    »Sonst was?«


    »Ach, lass es«, winkte sie ab und verdrehte die Augen wie eine Vierzehnjährige.


    Er beugte sich über den Tisch und küsste ihre Fingerspitzen. »Geschieht nicht mehr, versprochen. Aber ich habe nie vergessen, dass unsere Versöhnungen stets leidenschaftlicher waren als gewöhnlicher Sex.«


    »Nochmal Arschloch!«


    »Und immer noch eine Frau, die gerne Kraftworte benutzt? Das hat aber wohl nichts mit Berliner Schnauze zu tun, oder?«


    »Hat es nicht«, sagte sie und leerte das Glas. »Is ja echt knorke, aber machen Se mir nur keine Fisimatenten, und sein Se bitte nicht so etepetete - alles klar?«


    Donald starrte sie an, dann lachte er schallend.


    Sie hob belehrend den Finger. »Das war Berliner Schnauze!«


    »Dat hat wenig mit Oppa sein Häusken zu tun, oder de Kaline, die der Hugo nu pimpert, weil Mama ihn nicht vonne Zeche holt«, kalauerte Donald zurück, im urigsten Ruhrgebietsslang.


    Nun lachten beide. Es war ein schöner Abend. Ein wunderbares Wiedersehen, und es würde in wenigen Stunden enden. Vielleicht noch einmal Sex, dann trennten sich ihre Wege. Sie waren nie ein Paar gewesen, sondern stets zwei Menschen, die sich Spaß und Lust geschenkt hatten, sehr gute Freunde also.


    Entgegen ihrer stillen Abmachung, privat nicht über den Beruf zu sprechen, fragte Elvira: »Versprichst du mir, dich voll in den Doppelmord zu hängen? Du bist einer der besten Polizisten, die ich je kannte. Abgesehen von einem, der jetzt nur noch Bücher schreibt und sich damit eine goldene Nase verdient.«


    »Dieser Prenker?«


    »Du kennst ihn?«


    »Sein Buch ist in den Bestenlisten. Außerdem hat er dir damals geholfen, den Serienkiller zu fangen, oder?«


    Elvira würde Donald niemals gestehen, dass eben dieser Ex-Polizist der einzige Mann der letzten Jahre war, in den sie sich wirklich und ehrlich hätte verlieben können, mit dem sie nicht nur Spaß gehabt hatte, sondern mehr. Doch das war Vergangenheit.


    »Kaum zu glauben, dass erst Mittag ist«, sagte sie. »Hier drinnen wirkt es, als hätten wir gleich Mitternacht.«


    »Stilvoll zu jeder Tageszeit«, gab Donald zurück.


    In der Tat war das Restaurant eine Oase der Ruhe und Behaglichkeit. Es drang kein Tageslicht ein, auch keine Geräusche von draußen, dafür perlte Pianomusik aus versteckten Lautsprechern. Der ideale Rückzugsort für Verliebte oder Menschen, die dunklen Geschäften nachgingen.


    Sie blickten sich an. Eine stille Frage. Fahren wir zu dir oder zu mir? Lieben wir uns noch einmal oder lassen wir es vorerst bewenden? Können wir uns weitere zwei Stunden außerhalb der Arbeit erlauben? Wo beginnt die Pflicht, wo endet unser Mut zum Leichtsinn?


    Elvira entschied sich für die Pflicht.


    Donald begriff, ohne dass sie etwas gesagt hatte.


    Beste Freunde.


    Sie bezahlten, standen auf, sahen sich an, etwas traurig wie es schien, möglicherweise auch wegen vertaner Chancen und verlorener Möglichkeiten. Sie öffneten die Tür des Restaurants und blinzelten ins Tageslicht.


    Sie schreckten zusammen.


    Überall heulten Streifenwagen. Ein Hubschrauber kreiste über den Häusern.


    »Lieber Gott, ich muss mein Handy einschalten«, sagte Elvira schuldbewusst. Es dauerte eine Weile, bis es das Netz gefunden hatte, denn sie hatte sogar auf den stillen Alarm verzichtet, eine Leichtfertigkeit, die sie sich lange nicht verzeihen würde.


    »Ja, ich meins auch«, echote Donald.


    Sofort liefen Simse ein und es klingelte.


    Elvira nahm ab. Sie lauschte. Ächzte. Dann drückte sie es aus und starrte Donald an, der es auf seinem Handy schon gelesen hatte. Sie stammelte: »Mein Gott, und wir tun so, als gäbe es nur uns auf der Welt.«


    Donald grunzte. »Vielleicht wäre das auch so, wenn dieser Job nicht wäre. Und jetzt, liebe Elvi, hasse ich es, Bulle zu sein!«
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    Max erhob sich.


    Lena hielt es mit ihrer Kamera fest. Sie bemühte sich, nicht zu zittern, um eine möglichst gute Aufnahme zu bekommen.


    Bitte, bitte, lass mich ihn nicht verlieren! Und mag er auch genauso wahnsinnig sein wie ich, sind wir doch füreinander geschaffen. Ich liebe dich, Maximilian! Vielleicht ... weil ich bei dir wahninnig sein darf!


    Max schlängelte sich durch die Tische und baute sich regelrecht auffordernd auf. Jeder, wirklich jeder musste ihn wahrnehmen, und tatsächlich blickten nicht wenige Gäste auf, um sich sofort wieder ihren Gesprächen zu widmen.


    Das hatte Max genauso gewollt, wie er ihr zuvor verraten hatte. Seine Verkleidung war prägnant und unübersehbar.


    Wie sehr sie ihn liebte. Seine Tapferkeit. Seine Konsequenz. Sein Anderssein. Seinen Schmerz. Denn nur sein Schmerz trieb ihn zu dieser Tat. Armer, lieber Mann. Vermutlich würde niemand ihre Gefühle begreifen, doch das forderte sie auch nicht. Sie liebte diesen Mann nicht, um anderen etwas zu beweisen, sondern nur mit ihren eigenen Sinnen. Sie würde akzeptieren, wenn man ihre Liebe belächelte oder ihnen hinter ihrem Rücken einen Vogel zeigte, doch das änderte nichts an jenem Gefühl, das größer war als jeder Berg, jeder Kontinent, größer als die ganze Welt. Bedeutete Liebe nicht, dass man losließ, sich fallen ließ und vertraute? Kannte Liebe Grenzen?


    Sie und Max hatten alle Grenzen hinter sich gelassen.


    Alle Grenzen!


    Er ging langsam über den Platz bis zu den Bänken, die dem Café gegenüber standen, ungefähr fünfzig Meter entfernt. Er sprach einen alten Mann an, als bettele er.


    Lenas Kamera folgte Max.


    Der Mann schüttelte den Kopf, im selben Moment hielt Max ihm etwas an den Hals, was unschwer als Messer auszumachen war. Der alte Mann öffnete den Mund, als wolle er schreien, doch Max schien es ihm verboten zu haben, denn er flüsterte nach wie vor mit den Lippen nahe am Ohr des Opfers.


    Der alte Mann kniete sich hin, Max stand drohend über ihm, noch immer eine blitzende Klinge an dessen Hals. Er wartete und Lena wusste nur zu gut, worauf.


    Bitte warte nicht zu lange. Sonst fasst dich die Polizei!


    »Seht mal!«, rief jemand der Gäste des Cafè King.


    »Was ist das denn?«, ein anderer.


    Eine junge Frau gab einen hellen Ruf in Russisch von sich.


    Im selben Moment begann der alte Mann zu schreien. »Hilfe! Er tötet mich! HILFE!«


    Max blieb unbeweglich, doch Lena nahm wahr, dass er mit der freien Hand den Mann am Mantelkragen hielt. Schweiß strömte dem Alten übers Gesicht und jedem Zuschauer musste nun klar werden, dass hier keine Show, kein Performance stattfand, nach der man den Hut herumreichte. Das war echt, verrückt, aber verdammt echt!


    Lena konzentrierte sich auf die Gäste des Cafés.


    Ein Mann sprang auf. Seine Begleiterin hielt ihn am Ärmel fest. Er setzte sich wieder. Unschlüssig. Nervös.


    Ein anderer Mann, älter und kahl, erhob sich. »Spinn ich oder was? Was soll das?«


    »Setz dich, Arschloch!«, schrie ein anderer, wesentlich jünger. »Ich filme, Mann!«


    »Jemand muss ihm helfen«, jammerte eine Frau, die ihre Einkaufstüte absetzte. Auch andere Spaziergänger hielten inne, alle gafften neugierig. Ein Grüppchen Asiaten kicherte.


    Maximilians Messer blitzte gespenstisch. Ein langes Tranchiermesser, scharf wie eine Rasierklinge. Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er dem Alten in die Haare, riss sie brutal hoch und schnitt sie ab. Ein schneller Schnitt, so auffällig mit ausholender Geste ausgeführt, dass wirklich jeder Zuschauer nicht nur ahnen, sondern wissen musste, dass dort etwas nicht mit rechten Dingen zuging, auch wenn man in einer Stadt wie Berlin war, die aus Leidenschaft und Ekstase geboren, zerstört und neu geschaffen worden war.


    Der Alte fing an zu zappeln und zu heulen, aber er wagte es nicht aufzuspringen. Gegen den wesentlich stärkeren Angreifer hätte er keine Chance gehabt. Der Angreifer hätte ihn geschlagen wie ein Leopard eine lahme Gazelle. Max warf das Haarbüschel weg. Funkelnd wie grausige Feenfäden wirbelten sie zu Boden, weiß wie aus Kristall.


    Eine Frau, wackelig an ihrem Rollator, strebte auf Max zu. Sie schimpfte und Lena war sicher, sie würde eingreifen. Ein Modepunk schnappte sich die Greisin und hielt ihre Gehstütze fest.


    Mit einer raschen Bewegung schnitt Max dem Alten ein Ohr ab. Er hielt den blutigen Fetzen in die Luft. Blut tropfte von dem Fleischlappen. Er ließ ihn fallen. Das Geräusch war leise, kaum hörbar und dennoch purer Irrsinn, Blut spritzte und lief dem Alten in den Kragen. Nun begann das Opfer zu heulen, zu kreischen und sich zu wehren. Der Schmerz musste mörderisch sein. Er warf sich ungeachtet des Angreifers auf den Rücken. Max sprang wie ein Tier auf den Mann, rittlings saß er auf ihm und hob das Messer bedrohlich.


    »Das ist echt! Echt, Leute!«, schrie jemand. Schimmerte Begeisterung in seiner Stimme?


    Lenas Kamera huschte von den Gästen zu den Zuschauern und wieder zu Max. Sie spürte nicht, dass sie weinte.


    Nun brach die Hölle los!


    Stühle wurden gerückt. Gäste sprangen auf.


    Viele zückten ihre Smartphones und filmten.


    Männer schrien. Nicht wenige versuchten ihre Furcht wegzufluchen. Frauen fingen an zu heulen. Stimmen überschlugen sich, wehten durcheinander wie Fetzen zerrissener Pesttücher. Zuschauer rannten weg, verschwanden in Seitenstraßen, andere wieder sprangen unsicher von einem Bein aufs andere. Vor allen Dingen Männer, die sich einmischen wollten, wurden von ihren Begleiterinnen festgehalten, die das unbedingt verhindern wollten.


    Nicht wenige tippten die Rufnummer der Polizei, nahm Lena an. Wurden Freunde angerufen? Oder wurde die Tat gesimst oder gar getwittert? War das Informationsbedürfnis größer als der Wille, Hilfe zu leisten?


    Schweine! Sie alle sind Schweine! Max, du hattest Recht! Sie twittern, anstatt einzugreifen!


    Das Opfer brüllte wie am Spieß. »Helft mir! So helft mir doch! Ich sterbe! HIIIILFE! Das ist kein Spaß. HIIILFE!«


    Max hatte Lena erklärt, dass laut der Präventionsmaßnahmen des LKA Hilferufe wirkten, da sie einen Instinktkern trafen, ähnlich der Hilferufe, wenn es brannte und jedermann flüchtete. Er hatte gelacht und den Kopf geschüttelt. Bei Feuer funktionierte es, denn da rettete man lediglich seine eigene Haut. Die Haut eines anderen Menschen hingegen war einem völlig egal.


    Er hatte Recht gehabt.


    Niemand kam dem Alten zu Hilfe. Es war unvorstellbar, aber alle blieben in ihrem unsichtbaren Rahmen, als würde sie der Tod ereilen, wenn sie eine unsichtbare Grenze überschritten. Lena meinte, diese Grenze fast sehen zu können. Wie unsichtbarer Stacheldraht. Jeder gefangen in sich und seiner Furcht. Ein paar Schritte nach vorne, wenige zur Seite, jeder unsicher, jeder bereit und doch nicht in der Lage, die geheime Zone zu überschreiten.


    »Hören Sie auf!«, rief ein Mann laut, damit Max es hörte. Seine Stimme zitterte, doch er wollte etwas tun, auch wenn es sinnlos war. Rufen! Wenigstens das wollte er tun. Schimpfen, befehlen! »Hören Sie verdammt noch mal damit auf!«


    »Lassen Sie das! Der Mann leidet!«, rief ein anderer, der sich für tapfer hielt. Seine Stimme war kraftvoll, hart, voller Durchsetzungsvermögen, dennoch war es nur eine Stimme, die in anderen Stimmen versank wie ein Hoffender im Treibsand des Elends.


    Lena schluchzte, als sie durch die alles verengende komprimierende Linse der Kamera die Gesichtszüge der Menschen einfing. Sie waren verwirrt, einige wollten helfen, nicht alle, aber doch manche, begriff Lena, denn die Kamera fing Gesichter ein, wie das menschliche Auge sie nicht sah. Der Fokus bewirkte eine Konzentration auf das Wesentliche. Auf die Seele der Menschen, die Zeugen einer Schandtat wurden. Zugekniffene Augen, zuckende Mundwinkel, Tränen, Schweiß, pulsierende Wangenmuskeln.


    Niemand machte den ersten Schritt, niemand wagte es, diesen Mann mit dem Stromberg-Bart und den langen Haaren anzuspringen, ihm das Messer zu entwenden, ihn daran zu hindern, einen Mord zu begehen. Sie waren so viele, es wäre ein Kinderspiel gewesen.


    Max hieb dem Alten das Messer in die Brust. Einmal und noch einmal.


    Das Geschrei wurde lauter.


    Kinder quiekten wie am Spieß. Wie Ferkel, denen die Zitzen der Mutter genommen worden waren und die hungrig waren nach Normalität, nach der Selbstverständlichkeit dessen, was ihr Leben ausmachte und in diesen Minuten weggewischt und verunstaltet wurde wie ein noch feuchtes Bild.


    Arme Kinder. Wie werdet ihr damit klarkommen? Was werden euch eure Eltern sagen? Werdet ihr daraus lernen?


    Gäste rannten weg, ohne zu bezahlen, als hätte sich eine Armee vor ihnen aufgebaut, die sie mit Gewehren bedrohte. Zuschauer stoben auseinander. Männer mit breiten Schultern kauerten sich auf ihren Stahlrohrstühlen zusammen wie Kinder, lediglich die Greisin zeterte und hüpfte erstaunlich beweglich hinter ihrem Rollator hin und her, während der Punk sie nicht losließ.


    »So wie damals! So wie damals!«, zeterte sie.


    Es ist so einfach. Tut euch zusammen und überwältigt den Mörder!


    Den Mörder, den ich liebe.


    Er ist nur einer!


    Ihr seid viele!


    Wie zum Hohn stahl sich die Sonne hinter den Wolken hervor und wärmte den Alexanderplatz, wärmte die Trägen, die Wankelmütigen, die Gaffer und Starrer, wärmte die Zaghaften, die Unentschlossenen, wärmte die Mutlosen, aber wärmte auch das Opfer und den Mörder. Wie ein mahnender Finger schossen Sonnenstrahlen, die sich auf der Turmkugel brachen, auf das Pflaster vor das Café King. Es war, als hätte Gott eine Metapher auf die düstere Erde geschickt.


    Der Alte bäumte sich auf, zuckte wie ein aufgespießter Wurm, aus seinem Mund brach ein Blutschwall, dann lag er einfach da und Max stand auf. Er bückte sich, wischte die blutige Klinge an der Jacke des Toten ab, steckte es ein und ...


    ... kam zu den Gästen herüber.


    Hör auf! Überreize es nicht! Du hast es bewiesen! Hau ab, sonst fassen sie dich! Denke an das Zeitfenster! In weniger als zwei Minuten wird es hier vor Polizei wimmeln!


    Am liebsten hätte Lena die Kamera weggeworfen und wäre zu Max gelaufen, doch das konnte, das durfte sie nicht. Sie hatte eine Aufgabe, und die galt es zu erfüllen, so wie er seine erfüllt hatte.


    Hinter ihm breitete sich unter dem Opfer eine Blutlache aus, die auch bei größter künstlerischer Toleranz kein Blutbeutel sein konnte.


    Max stand dort, wo er gestartet war. Er reckte sich, als habe er eine sportliche Leistung vollbracht.


    Du bist nur wenige Handbreit von den Zuschauern entfernt. Sie werden dich überwältigen. Sie werden dich festhalten, bis die Polizei da ist. Verschwinde, Max!


    Entgeistert registrierte Lena die Angst auf den Gesichtern derer, die verharrt hatten. Doch sie sah auch den aufflammenden Mut. Nun war Max in ihre Mauern eingebrochen. Nun waren sie diejenigen, die ihn abwehren konnten. Vielleicht die Möglichkeit, einen Mörder zu stellen.


    Max ging zwischen den Tischen umher und starrte sie alle an. Einen nach dem anderen und jedes Mal flüsterte er, nein, er spie es aus: »Feiglinge! Verdammte Feiglinge!«


    Männer, größer als Max, selbstbewusst wirkende Frauen, heulende Kinder, sie alle duckten sich unter seinem Blick, krochen in sich zusammen, verknotete Haufen Fleisch unter der Anklage des Mörders.


    »Ihr alle seid Mörder!«, fauchte Max. »IHR ALLE SEID MÖRDER! Ihr alle drückt den letzten Knopf!« Seine Stimme wurde immer lauter, schnappte fast über und nahm einen hohen hysterischen Ton an. »DRÜCKT DEN LETZTEN KNOPF!«


    Lena fürchtete sich, er würde hier verharren und seinen Schmerz so sehr genießen, dass es für ihn zu spät wäre.


    In der Ferne heulten Polizeisirenen.


    Das pochende Geräusch eines Hubschraubers näherte sich.


    Verschwinde, Max. Bitte lauf weg!


    Max blieb inmitten der Caféhausstühle stehen und schüttelte langsam, theatralisch den Kopf. Mit dieser einfachen banalen Kopfbewegung verurteilte er sie alle.


    Dann rannte er los.


    Und nun geschah es.


    Männer und Frauen sprangen auf, verließen ihre Komfortzone und rannten hinter ihm her.


    Was immer auch geschehen war, etwas hatte sich verändert. Nun war Max nicht mehr Jäger, sondern Gejagter. Aus dem Leoparden war die lahme Gazelle geworden.


    Doch Max war behänder als eine Gazelle und überhaupt nicht lahm, war schnell und verschwand die Treppe hinunter in die Schächte der U-Bahn.


    Lena schaltete die Kamera aus und blickte auf ihre Uhr.


    Alles war genau getimt.


    Wenn alles gut ging, musste Max keine dreißig Sekunden warten, um in die Bahn zu springen, die ihn wegbrachte. Er wäre verschwunden wie ein Geist.


    Und auf dem Alexanderplatz lag ein Toter, um den sich langsam eine Menschentraube bildete, während ein Polizeiwagen auf den Platz raste, dem weitere folgen würden.


    Lena packte die Kamera in die Handtasche und ging davon, nicht ohne zuvor fünf Euro auf den Tisch gelegt zu haben. Der Latte war unangetastet.


    »So wie damals!«, hallte der Ruf der Greisin über den Alexanderplatz. »So wie damals!«
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    Alle Sender berichteten.


    Die Medien überschlugen sich.


    Wackelige, unscharfe Handyvideos flackerten über den Bildschirm.


    »Es wird Zeit, deinen Film zu verschicken«, sagte Max. »Er ist um Klassen besser und genauer als dieses Gewackel.«


    »Es war grausam, Max.«


    »Ich weiß.«


    »Gab es keine andere Möglichkeit?«


    »Gab es eine?«


    Sie schwieg und schüttelte langsam den Kopf.


    Er hatte sich geduscht, wohingegen Lena gebadet hatte. Sie liebt es, im warmen Wasser zu liegen und zu entspannen.


    »So, wie ich ihn aufgenommen habe? Oder willst du ihn schneiden?«


    Sie hatten den Film gemeinsam angeschaut, ein grausiges Erlebnis.


    »Genau so, Lena.«


    »Und wohin?«


    »An RTL.«


    »Warum nicht an das ARD oder an eine Nachrichtenagentur?«


    Max grinste. »RTL gehört zur BILD. Die BILD hat täglich acht Millionen Leser, ist also eine Macht in Deutschland, auch international.«


    »Und der Spiegel?«


    »Die kriegen auch eine Kopie. Ist immerhin ein Magazin, das international übersetzt wird. Was im Spiegel steht, liest auch Obama.«


    »RTL und Spiegel? Wie passt das zusammen?«


    »RTL, RTL II oder VOX werden den morbiden Reiz ausschlachten, also das, was die Unterschicht sehen will und so gerade noch begreift, denn dafür gibt es diese Sender. Und der Spiegel wird intellektuell und politisch darüber berichten. Eine perfekte Kombination. Hier die Berichterstattung mit Blut, Gebrülle und Anklagen und auf der anderen Seiten ausgewogene politische Sichtweisen. Ich wette, in ein paar Tagen gibt es Sondersendungen und ein ‚Hart aber Fair’ zu diesem Thema, obwohl man diese lächerliche Show vergessen kann. Lieber wäre mir dieses Thema in der Talkshow von Lanz. Der hakt zumindest richtig nach und gibt sich Mühe. Aber was wirklich abgeht, kriegen wir gar nicht mit, Lena. Ich verwette meine Hand darauf, dass in drei Tagen Le Figaro oder die Times darüber berichten werden, und dann wird die Hilfeunterlassung des deutschen Volkes ein internationales Thema sein. Wunderbar, was die Alte rief. Wie war das? So wie früher! Ganz wundervoll. Ich bin sicher, in einer Woche wird Prävention nicht nur ein Nebenthema sein, sondern die gesamte zivilisierte Welt wird sich überlegen, warum Menschen so sind, wie sie sind. Ich freue mich auf Sendungen mit Sloterdijk oder Safranski und anderen deutschen Philosophen, die sich darüber äußern werden, warum der Mensch ein Tier ist.«


    »Und was hilft das?«, fragte Lena. Sie kam sich etwas naiv vor, denn gegen Maximilians Bildung kam sie nicht an. Vor allen Dingen, wenn es um Philosophie ging.


    »Was Philosophie hilft?« Er grinste. »Eigentlich nichts!«


    »Und warum ist dir das so wichtig?«


    »Philosophen stellen Fragen. Das ist der Sinn der Philosophie. Manchmal beantworten sie sogar welche. Und sie haben Einfluss, jedenfalls auf die gebildete Bürgerschicht.«


    Er biss in einen Schokokeks und beugte sich über Lenas Bademantel. »Du duftest wunderbar.«


    Sie rekelte sich. »Weiß ich.«


    »Sag mir, wie es dir ging, als du mich gefilmt hast. Nur das, nichts anderes.«


    Sie lächelte und nahm die zweite Hälfte des Kekses aus seiner Hand und steckte sie in den Mund. Sie kaute. »Schmeckt wirklich toll.«


    »He, willst du mir ausweichen?«


    »He, warum so ungeduldig?«, konterte sie.


    Er knurrte und schob sein Gesicht auf ihren Oberkörper. »Es duftet so gut. Badeschaum oder Parfüm?«


    »Badeschaum.«


    »Brauch ich. Jetzt unbedingt. Mmmh. Lecker.« Ganz langsam öffnete er ihren Bademantel, bis ihre Brüste frei lagen. Während sie den Keks genoss, labte er sich an ihren Brustwarzen, die erstaunlich hart und groß waren. Seine Zunge war zärtlich, umschmeichelte ihre Spitzen, aber vergaß auch nicht den Rest ihrer Brüste. Er war keiner dieser Männer, die saugten und knabberten, manchmal sogar bissen, ohne zu spüren, was eine Frau dabei empfand. Seine Sensibilität hörte auf sie. Und er hörte: Labe dich, liebe mich, denn ich liebe dich. Dann weißt du, wie es mir ging, als ich dich filmte. Angst und Erregung! Bewunderung und Abscheu! Lust und Energie!


    Sein Kopf sank tiefer und streifte die Seiten ihres flauschigen Bademantels zur Seite.


    »Mmmh. Wie du duftest.«


    Sie bäumte sich ihm entgegen, obwohl sie viel lieber auf ihn gewartet hätte. Doch das war unmöglich. Ihre Finger kraulten sein volles Haar. Sein Rücken war rein und braun. Ihre Finger tanzten seine Wirbelsäule hinab, bis zu seinem Po, der schmal und sportlich war.


    »Duftest du überall so?« Er blickte zu ihr auf, seine Augen wirkten wie die eines neugierigen Jungen. Wie sehr sie ihn in so einem Moment liebte. Wenn er nicht stark schien, sondern suchend, hilflos und dennoch fordernd.


    »Prüfe es.«


    Sein Kopf verschwand zwischen ihren Schenkeln und sie spürte seine Zunge.


    Der Bademantel war nur noch Makulatur.


    Und schließlich schluchzte sie und er kam hoch zu ihr, war bei ihr, umschlang sie, als hätten sie sich geliebt, streichelte, liebkoste sie und flüsterte: »Geht es dir gut?«


    Sie seufzte, entspannte sich ein wenig. Es dauerte so lange bei ihm. So lange, bis die elektrisch wirkenden Blitze, bis die bunten Wirbel vor ihren Augen vorbei waren, Momente, in denen sie am liebsten in ihn gekrochen wäre


    (Lass mich ganz klein sein und unter dein Herz huschen, um immer bei dir zu sein!)


    und schließlich war sie lebhaft und hätte Bäume ausreißen können, was sie dadurch zeigte, dass sie in die Küche rannte, ihnen Wasser einschenkte und Zigaretten anzündete.


    Dann lachte er, denn er war erschöpft. »Je mehr ich dich liebe, desto munterer wirst du.«


    »So bin ich eben, Max.«


    »Und so liebe ich dich.« Er stützte sich auf und nahm das Wasserglas. »Ich werde dich immer lieben, Lena. Nie wird etwas zwischen uns treten, denn du besitzt mein Herz.«
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    Oberstaatsanwalt Spinner wirkte, als würde er jeden Moment platzen. »Wenn so etwas in dieser Stadt geschehen kann, ohne dass die Polizei eingreift, sind wir verloren.« Er schlug die feuchten Handflächen auf Elvira Kreidlers Schreibtisch und knurrte wie ein Hund.


    Fraß Spinner so weiter, würde er demnächst bei der kleinsten Überforderung platzen wie ein Ballon, an den man eine Zigarettenglut hielt. Bei dieser Vorstellung grinste Elvira Kreidler, denn sie gefiel ihr.


    Peng!


    »Was gibt es da zu lachen?«, fauchte Spinner.


    »Ich lache nicht«, gab Elvira zurück und grinste weiter.


    »Und warum grinsen Sie?«


    »Dieser Mann hat ein Exempel statuiert. Er wollte beweisen, dass niemand einem Überfallopfer hilft. Das wird offensichtlich dadurch, dass er sogar in das Café zurückgeht und die Zuschauer beschimpft. Der Film, der RTL und anderen Medien zugespielt wurde, zeigt, dass alles geplant war.«


    »Wenn ich Sie anschaue, werde ich das Gefühl nicht los, das gefällt Ihnen.«


    »Ihnen nicht?«


    »Nein, verflucht!«


    »Wird Zeit, dass diesem verhornten Volk mal jemand zeigt, wie feige es ist.«


    »Und wie ist das mit dem Opfer? Niemand spricht über das Opfer.«


    Spinner tat ihr leid. War er wirklich so naiv oder nur gestresst?


    Sie sagte: »Seit wann sprechen wir über die Opfer? Das ist der Grund, warum wir Präventionsrichtlinien veröffentlichen. Damit das Opfer mehr in den Mittelpunkt rückt. Und das ist der Grund, warum wir manche Misshandlung durch Jugendgruppen deckeln, Herr Spinner. Damit nicht die Täter zu Helden werden. Niemand interessiert sich für die Opfer. Jeder interessiert sich nur für die ach so bösen Täter. Und die fühlen sich wie King Kong oder Rambo.«


    Spinner verzog das Gesicht. »Frau Kreidler, ich schwöre Ihnen: Wird das ein Skandal, sollten Sie Ihren Kopf ganz weit aus der Scheiße heben, sonst ersaufen Sie.«


    »Bleiben Sie auf dem Teppich, mein Lieber. Ich bin nicht der Oberbulle, der durch die Stadt läuft und wie Batman jederzeit jeden Bösewicht fängt. Stellen Sie sich vor ... es geschehen auch Verbrechen, während ich schlafe. Und eine solche Sache wie diese ...«


    Sie starrten sich an.


    Das taten sie immer in so einer Situation.


    Er drohte, sie zickte, und schließlich waren sie sich einig.


    Wie üblich senkte er den breiten Schädel und schnaufte: »Ich weiß, Sie haben recht. Aber das geht nun wirklich zu weit, oder? Der Senat schaltet sich ein, die Kanzlerin hat mich angerufen. Der Alexandermord, wie er seit neuestem genannt wird, entpuppt sich als ein internationaler Scheiß. Und wir müssen ihn fressen.«


    Wenn Spinner in die Fäkalsprache fiel, zeigte er sein wahres, hedonistisches Gesicht und wurde zu dem, der er war. Ein fetter Mann, der keine Lust hatte, dass sein geruhsames Leben gestört wurde, ein Mann, der nicht auf den Mund gefallen war. Ein Mann, der sich mit Elvira bestens verstand.


    »Ein Bonbon habe ich für Sie«, sagte sie.


    »Ich höre.«


    »Wir wissen aus Erfahrung, dass die Personen, die eine Untat filmen, sehr nervös sind, was man immer am Ergebnis sieht. Wir bekamen viele Handyfilmchen nach dem Alexandermord. Am liebsten hätte ich gekotzt. Anstatt zu filmen, hätten sie dem Opfer helfen sollen.«


    »Alle verwackelt.«


    »Sie sagen es. Verwackelt oder unscharf. Wir haben alle diese Bilder analysiert. Etwas Grausiges geschieht, es wird gefilmt, und unversehens landet der Blick der Kamera auf den Füßen des Filmenden oder wer weiß wo. Wir kennen das von den Nine-Eleven-Filmen, oder? Und wir kennen die perfekten, scharfgestellten und seelenruhig gefilmten Aufnahmen, bei denen sich jeder fragt, warum die Filmenden den perfekten Ausschnitt hatten, damit alles aussah wie in einer Hollywoodproduktion und die Kameras schon liefen, bevor das Unglück geschah.«


    »Richtig, Frau Kreidler«, antwortete der Oberstaatsanwalt, der Elviras Meinung zu den Sprengungen der Zwillingstürme am 11. September tolerierte, obwohl sie politisch unkorrekt waren.


    »Der Alexandermord, den RTL bekam, der verdammte Film, der weltweit lief und auf YouTube 5 Millionen Klicks hatte, bevor er auf unser Betreiben hin gelöscht wurde, ist klar gefilmt, ohne Wackelei, ganz cool. Und vor allen Dingen: Er folgt dem Täter, bevor dem Filmenden bewusst sein konnte, was geschehen würde. Warum sollte jemand einen Mann mit Bart filmen, sich auf ihn konzentrieren, ohne zu wissen, was er tun würde?«


    »Okay?«


    »Die Überwachungskameras am Alex zeigen eine Frau mit Kopftuch und Sonnenbrille. Wir haben die Bilder analysiert. Sie hat mit dem Täter zusammengearbeitet. Sie sollte die Tat filmen.«


    Spinner hob die buschigen Brauen in die Höhe. »Und wer ist sie?«


    »Wissen wir noch nicht. Auf dem Film hört man sie keuchen und weinen, mehr nicht. Und man hört, dass der Täter die Cafégäste beschimpft und etwas von einem letzten Knopf faselt.«


    »Sie werden die Frau finden, oder?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und bitte, vergessen Sie nicht diesen unangenehmen Mord an den zwei jungen Männern, die einsitzen sollten.«


    »Selbstverständlich.«


    Spinner schob sich wie eine fleischige Made über den Schreibtisch. »Mal ganz ehrlich, Elvira ...«


    »Ja?«


    »Lieben Sie Ihren Job noch?«


    »Warum?«


    »Wenn ich Sie wäre, würde ich abhauen. Die Uni Stuttgart hat Ihnen eine Professur angeboten, was für Sie ein Leben in Frieden bedeutet und mehr Geld, als sie hier verdienen. Sie haben zwei Mordfälle am Hals ... also um ehrlich zu sein ...«


    Elvira lehnte sich zurück. »Fangen Sie bitte nicht an, ehrlich zu sein. Das verkrafte ich nicht.«


    Spinner verzog das Gesicht, erhob sich, schnaufte, zog seine Anzugjacke zurecht und sagte: »Kriegen Sie das Arschloch. Das ist wichtiger, als den Mörder der beiden Jungen zu fassen. Schnappen Sie diesen Hippie. Bevor Frau Merkel mir den Kopf abreißt.«
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    Tage später waren Max und Lena enttäuscht.


    »Was muss man in diesem Land tun, damit man gehört wird?«, fragt er missmutig.


    Sie waren in Lenas Wohnung. Zu klein für zwei, sehr feminin.


    »Ziehe zu mir«, sagte er.


    »Wir werden das Richtige tun«, antwortete sie, ohne näher darauf einzugehen. Heute würde sie nicht entscheiden, so sehr sie ihn auch liebte.


    »Verdammt, was soll man machen?«, schimpfte er wieder los, als hätte er seine Frage vergessen, was vermutlich auch so war. »Lass uns hier abhauen. Gehen wir durch die Stadt. Oder irgendwohin. In einen Park.« Er starrte sie an und in seinen Augen stand eine ernüchternde Blindheit. »Ich brauche Weite!«


    Sie schmiegte sich an ihn. »Was ist mit dir?«


    »Mein Mord«, fuhr er auf, machte sich von ihr frei und stand unter Spannung, »ist jetzt schon wieder vergessen. Er wird unterdrückt. Von einem Tag zum anderen hören die Medien auf, darüber zu berichten, als hätten sie alle einen Befehl bekommen. Das YouTube-Video wurde entfernt, wie ich voraussagte. Und das Ausland? Still ruht der See. Was soll ich noch tun, damit man begreift? Ich habe den Beweis erbracht, dass alle Menschen auf ihre Art Mörder sind. Aber ich wollte mehr. Ich wollte, dass es weltübergreifend ist.«


    Er ließ sich auf einen altmodischen Knautschsack fallen, kuschelte sich hinein und starrte an die Decke. »Warum tue ich das alles, wenn es nicht beachtet wird? Ich habe einen Sturm im Wasserglas entfacht.«


    Lena stand hilflos vor ihm. Schließlich entschloss sie sich zu einem mutigen Schritt und sagte: »Dann setz noch einen drauf.«


    »Wie?« Er starrte sie an. Sein Gesicht war hohl.


    »Töte noch einmal und warte ab, was dann geschieht.«


    Er sprang auf. Wie ein kleiner Junge, den eine neue Idee motivierte. »Du meinst ...?«


    »Wiederhole es! Töte noch einmal. Ich erinnere mich, dass du das sowieso geplant hattest, wenn du nicht erfolgreich wirst. Aber das scheint sich geändert zu haben.«


    »Ich möchte kein Mörder sein. Es ist ein grausamer Akt.«


    »Kannst du wirklich ruhig schlafen und dir sagen: Ich habe nichts bewirkt?«


    Er sank vor ihr auf die Knie.


    »Und das machst du mit?«


    »Kannst du weiterleben, ohne es zu tun?«


    »Ich könnte, oh ja. Ich brauche das nicht mehr, Liebste. Die Menschen haben mir bewiesen, was ich wissen wollte, sie haben ihre Lehre erhalten. Und du hast mir bewiesen, wie sehr du mich liebst. Was sollte ich mit mehr wünschen?«


    »Die Wahrheit!« Lenas Stimme klang hart und sie wunderte sich darüber.


    »Mag sein. Aber diese Wahrheit ist gefährlich. Sie könnte mich ins Gefängnis bringen.«


    Sie sah ihn an. »Wir werden jede Hürde gemeinsam nehmen.« Er nickte. »Oder zweifelst du daran?«


    Er schüttelte den Kopf und legte seine Wangen an ihre Beine. Blickte zu ihr hoch. Schob sich langsam empor, umfasst sie, während ein Lächeln sein Gesicht umspielte. Dann war er auf Augenhöhe und höher und er drückte sie an sich, ganz intensiv und sehr vertraut. Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und murmelte: »Das ist es, Lena. Ja, ich werde noch einmal töten. Und dann werden wir sehen, ob ich etwas bewirkt habe. Mit einer Frau wie dir ist alles möglich.«


    Lena nahm seinen Kopf zwischen ihre flachen Hände und küsste ihn. »Aber vorher sollten wir nicht vergessen, was wir noch zu tun haben, oder?«


    Sie wäre bereit gewesen, darauf zu verzichten, aber Max hatte darauf bestanden.


    »Du meinst die beiden Typen?«


    »Ja, die meine ich.«


    


    


    Max hatte intensiv im Internet recherchiert. Er informierte sich, wer wann und wo von jugendlichen Gruppen misshandelt oder gar getötet worden war.


    »Es geschieht öfter, als wir erfahren«, erklärte er Lena. »Ich vermute, man will das Thema nicht hochkochen. Es gibt hunderte kleine Hinweise. Längst nicht alle in Berlin. Viele finden auch in ländlichen Gegenden statt, vor allen Dingen in Süddeutschland, wo jugendliche Russen nichts Besseres zu tun haben, als deutschen Leuten eins aufs Maul zu hauen oder umgekehrt. Ich rede nicht von normalen Prügeleien, aber das weißt du ja. Man hält die Klappe, denn niemand will sich in eine politische Diskussion verstricken. Kein Wunder, wenn sogar unsere Regierung das Thema auf ihre Weise unterdrückt. Sie reden über die armen Migranten und wissen genau, dass sie sich nur politisch korrekt verhalten, weil sie es müssen. Was selbstverständlich nicht heißt, dass nicht auch deutsche Jugendliche prügeln, verletzen und töten.«


    »Aber die beiden Männer, die eine Oma überfallen haben, die waren es sicher?«


    Max blickte vom Bildschirm auf. Er grinste. »Ich habe sogar ihre Namen. Daran konnten die ganzen abgekürzten Nachnamen nichts ändern. Ich frage mich sowieso, warum man das tut, manchmal sogar dann noch, wenn ein Urteil gefällt wurde. Damit die armen Täter nicht erkannt werden? Man sollte ihre Namen auf Warnschilder drucken und sie in der Stadt ausstellen.«


    »Und das Opfer? Was wissen wir über sie?«


    »Eine alte Frau. Ihr wurde das Portemonnaie gestohlen. Als sie am Boden lag, geilten sich die Burschen an ihrer Macht auf und traten auf den alten Körper ein. Die Frau starb an inneren Blutungen.«


    »Und die Beute?«


    »Dreißig Euro!«


    »Sie wurde für dreißig Euro zu Tode getreten?«


    »Das wurde sie.«


    »Und die Täter?«


    »Sind frei und warten auf ihren Prozess. Sie sind nicht gefährlich genug, um in Untersuchungshaft zu kommen, außerdem besteht keine Fluchtgefahr. Scheinen zwei Männer zu sein, die harmlos wirken und sich entschuldigt haben. Nichts lieben die Öffentlichkeit und Untersuchungsrichter mehr, als eine Entschuldigung. Und was gute Anwälte erreichen können, glaubt man kaum.«


    »Ich will diese Männer sehen.«


    »Heute Nacht, Lena. Heute Nacht.«


    


    


    Es war schwieriger, als sie gedacht hatte, doch der Gedanke an die alte Frau, die einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, bevor sie jugendlichen Rüpeln über den Weg lief, motivierte Lena ungemein. So sehr, dass sie es kaum abwarten konnte.


    Max hatte die Wege der Männer, die in der Presse nur mit einem Nachnamen-Buchstaben bezeichnet wurden, ausgekundschaftet.


    Und nun hockten die Täter wie zwei magere, ausgehungerte Katzen vor einem Mercedes und winselten.


    Hinter ihnen war ein Wald, vor ihnen eine ruhige Straße. Neben ihnen ein Club, in dem es still wurde.


    Maximilians Waffe deutet auf die Köpfe der Opfer.


    Zwei Jungen. Nicht älter als siebzehn.


    Max fragte: »Ihr erinnert euch an die alte Frau, an die Oma, die ihr überfallen habt?«


    Als keiner der Jungen antwortete, lud er theatralisch die Spielzeugpistole, ein Geräusch, das auch dieses Mal sehr beeindruckte.


    »Ja ... ja!«


    Beide Jungen stammelten.


    Sie waren fast noch Kinder, augenscheinlich nüchtern und hatten einfach nur nach Hause gewollt.


    »Die Oma starb an inneren Blutungen«, sagte Max kalt. »Ihr habt sie für dreißig Euro getötet!«


    Einer der knienden Jungen starrte auf. Sie knieten auf Asche, nicht weit entfernt von dem Auto, mit dem sie nach Hause fahren wollten, zurück in ihr Jugendzimmer, um in ein paar Stunden das Wochenende bei einem gemeinsamen Frühstück mit Mama, Papa oder Freundin zu beginnen.


    Das begriff Lena, während ihr Herz pochte, und das machte es umso schlimmer. Die Normalität, in der sich diese Täter verkrochen wie Maden in warmes behagliches Fleisch.


    »Wir wollten das nicht«, sagte einer der beiden, er war strohblond und wirkte erstaunlich intelligent.


    »Das war Scheiße, aber ein Unfall«, sagte der zweite, der dunkle Haare hatte und manchem Mädchen den Kopf verdrehen würde.


    Beide waren weder Punks noch wirkte sie wie Asoziale.


    Und beide waren nicht bereit zu sterben.


    Warum auch? Sie waren jung, hatten noch mindestens 70 Jahre vor sich, vielleicht ein paar Jahre Jugendknast, wenn es nicht sogar auf Bewährung hinauslief, danach war das Leben wieder sexy. Und jetzt waren da diese junge Frau und dieser Kerl, der ihnen sagte, was sie falsch gemacht hatten.


    Lena hatte Angst vor der Konsequenz, doch sie erinnerte sich, wie mutig Max gewesen war.


    Nun würde sie ihm erneut beweisen, dass auch sie eine Löwin sein konnte, die das Wild schlug, um ihren Rachehunger zu stillen.


    »Wir verlieren Zeit«, flüsterte Max. »Jeden Moment kann jemand auf den Parkplatz kommen.«


    »Bitte nicht schießen«, begann der Blonde zu betteln. »Bitte, bitte nicht.«


    »Nicht weh tun, nein, nicht weh tun«, sabberte der Schwarzhaarige.


    Maximilians Eile hatte auf sie eine grauenvolle Wirkung. Es gab keine Zeit, um viel zu reden, sich herauszureden. Wenn die Strafe direkt bevorstand, wenn es keine Zeit mehr gab, um sich darauf vorzubereiten, war der Schock immens. Wie eine Hinrichtung direkt nach dem Urteilsspruch.


    Kinder. Kinderstimmen. Kinderweinen!


    Kinder, die eine alte Frau für dreißig Euro ermordet hatten. Mit einem teuren Anwalt würde man dem Opfer unterstellen, es habe sowieso gekränkelt, Oma wäre sowieso gestorben, vermutlich war es ein Herzanfall, weil sie sich erschreckt hatte, der Tod sei vom Sturz gekommen und überhaupt seien das doch sehr freundliche Burschen, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnten. Schließlich war nicht zu beweisen, wer von beiden für den tödlichen Tritt, falls es einen gab, zuständig war. Zwischen einem blauen Fleck und dem Tod lag bekanntermaßen nur ein kleiner Schritt, aber der Unterschied zwischen Freiheit und Gefängnis. Nicht selten machten Anwälte die Opfer zu Tätern, indem sie ihnen nachsagten, sie hätten die Schlägertruppe provoziert, was besonders obszön war, aber vom Richter bewertet werden musste. Wer provozierte, weil er gerade einen Anfall von Lebensmüdigkeit hatte, durfte sich nicht wundern, wenn er mal eben totgeschlagen wurde, nicht wahr?


    So polemisch Lena ihre eigenen Gedanken empfand, so wahrhaftig war ihre Verbitterung. Sie hatte gesehen, wie Deniz gestorben war. Einfach so gestorben. Vor einer Minute noch lebensfroh, in der nächsten tot.


    Die Jungen schluchzten wie Kleinkinder und als Lena das Messer aus der Handtasche zog, roch es bedenklich nach Ausscheidungen. Sie machten sich in die Hose. Beide. Es war ekelhaft.


    Lena blickte Max an. Sie wollte nur noch weg.


    Kalt sagte sie: »Knall sie ab!«


    Max blinzelte verwundert, dann begriff er und verzog den Mund. Er drückte dem Blonden die Waffe an die Stirn, und nun war es um dessen Würde vollends geschehen. Sabber rann ihm aus der Nase über die Lippen, Schweiß tropfte aus nassen Haaren.


    Sein Mitstreiter fiel hintenüber, direkt in seine Hosenfüllung, rollte sich auf die Seite, winselte und heulte, kroch wie eine Schnecke in sich zusammen, zog die Beine an die Brust und steckte den Daumen in den Mund.


    »Bumm!«, sagte Max. Dann richtete er die Waffe auf den Dunkelhaarigen, der noch nicht begriffen hatte, dass er überleben würde. »Und BUMM!«


    Dann gingen sie.


    Und ließen zwei Kinder mit ihren künftigen Albträumen alleine.
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    Donald Stark ächzte unter der Latissimusmaschine, dann war auch dieser Satz beendet. Immer noch etwas mehr, bis es schmerzte. Nur dann brachte es Erfolg. Er erhob sich langsam und geschmeidig und dehnte seine Muskeln. 1,87 groß, 100 Kilogramm, Körperfettanteil schlappe 12 Prozent. Er konnte sich sehen lassen.


    Donald war keiner, der seinen Körper aus Eitelkeit formte, sondern das Kind eines Sportlehrers, der seinen Sohn stets darauf hingewiesen hatte, der Körper sei ein Gefäß, welches er zu pflegen hatte. Da Donald viele Jahre seines Lebens damit verschwendete, seinem Vater gefallen zu wollen, trainierte er schon als Kind, damals Ausdauersport, und hatte vor 12 Jahren zum Bodybuilding gefunden. Inzwischen war er davon abhängig, so wie Jogger von weiten Strecken und Rennradfahrer von Steigungen. Niemals würde er Steroide nehmen oder andere Drogen, die Ergebnisse hervorbrachten, wie sie bizarrer nicht sein konnten und einem nur gefielen, wenn man Gorillas ohne Fell mochte. Einem Eiweißdrink hingegen war er nie abgeneigt.


    Den trank er an der Bar des Hochglanz-Fitnesscenters.


    Obwohl er sich ausgepowert hatte, bekam er den Alexandermord nicht aus dem Kopf. Diese Tat hatte sich regelrecht in seine Synapsen gefressen und machte ihn schier verrückt. Nicht etwa, weil er ein Moralist war, sondern auf fachlicher Ebene. Die Tat war dokumentiert. Es gab Unmengen Bilder. Genau genommen war es der feuchte Traum eines Kriminalbeamten. Dennoch hatte das LKA keine Spur. Nichts, woran man sich festmachen konnte. Sie hatten sogar die Gangart des Mörders analysiert, federnde Bewegungen, die auf einen trainierten Mann Mitte Dreißig schließen ließen. Sie hatten gezoomt, bis ihnen die Augen fast aus dem Kopf fielen. Nach einer Tätowierung Ausschau gehalten, einem Leberfleck, schiefen Zähnen, irgendeinem Indiz, das den Mann identifizierte. Nichts. Nada. Niente!


    Bei der Frau verhielt es sich genauso.


    Das LKA wusste, mit welcher Camcordermarke sie gefilmt hatte, ein altes Modell, aber es war weder eine Typennummer zu entdecken, noch etwas, woran man sich orientieren konnte. Sie war Lady Namenlos, er war Mister Null. Der einzige Anhaltspunkt waren seine Flüche. Er hatte den Mut besessen, die Gäste des Cafés zu beschimpfen.


    Spezialisten glichen die Stimmmuster mit allen ab, die es in der Datenbank gab. Mister Null war nicht registriert.


    Das LKA hatte die Bevölkerung um Hilfe gebeten. Wer kennt diesen Mann oder diese Frau? Wem kommt die Stimme des Mannes bekannt vor, denn er hatte sie definitiv nicht verstellt. Das war möglicherweise der eine Fehler, der ihm unterlaufen war und ihn vielleicht irgendwann zu Fall brachte. Aber nur vielleicht, denn die Öffentlichkeit verhielt sich still.


    Kaum jemand war gewillt, den Mörder ans Messer zu liefern.


    Zu groß war die Zustimmung, die Mister Null in der Bevölkerung fand. Niemand interessierte sich für das Opfer, alle für den Täter. Zwar hieß kaum jemand die Tat gut, aber man musste kein Hellseher sein, um die Twitterkommentare und Leserbriefe richtig zu deuten. Hier hatte ein mutiger Mann der Gesellschaft ihre Feigheit vorgeführt. Große Dinge erforderten große Opfer. Umdenken geschah nicht, wenn in China ein Sack Reis platzte, sondern durch eine Explosion, die ein ganzes Land erschütterte. So gesehen war Mister Null ein Held. Und wie er sich den bangen Zuschauern gestellt hatte – Mann, das war cool gewesen. Mister Nulls kritisches Anliegen war so groß, dass er dafür riskierte, den Rest seines Lebens ins Gefängnis zu gehen. Wer würde sich so etwas zutrauen? Er war ein mörderischer Stromberg, der allen einen Spiegel vorgehalten hatte.


    Donald knurrte leise und leerte das Glas.


    Und dann gab es noch Elvira.


    Er liebte die Frau. Er liebte sie sehr.


    Doch er war kein Mann, der bettelte. Er war ein Mann, der sich nahm, was er wollte, und wenn er es nicht haben konnte, akzeptierte, dass es zu schwer für ihn war.


    Liebe ließ sich nicht erzwingen.


    Diese wunderbare, schreckliche Frau, die kalt wie Eis schien und weich wie Samt sein konnte, ließ ihn abblitzen, vergnügte sich mit ihm und das war es. So lief das seit Jahren. Zwischendurch hatte sie zweifellos andere Partner gehabt, so wie er andere Partnerinnen, doch stets waren sie sich wieder begegnet und hatten es genossen.


    Das war grotesk!


    Doch er hätte sich lieber einen Muskelfaserriss zugezogen, als ihr das zu zeigen oder gar zu sagen. Er liebte sie und würde sie gerne heiraten. Davon ahnte sie nichts, denn er fürchtete, dass sie ihn im selben Moment fallen lassen würde wie einen heißen Topfdeckel.


    Er knurrte erneut, aber wieder leise, sodass niemand es hörte.


    Je älter einer wurde, desto komplizierter wurden Beziehungen. Menschen über dreißig schleppten so viele Enttäuschungen, unverarbeitete Erlebnisse und Erinnerungen mit sich herum, dass eine Beziehungsunfähigkeit Pflicht zu sein schien. Wie schön war es gewesen, als er jung gewesen war. Nein, das stimmte nicht! Es war genauso verzwickt gewesen. Da waren es nicht die Enttäuschungen gewesen, sondern die beste Freundin der Liebsten, die eifersüchtig dafür sorgte, dass eine Beziehung gefloppt war.


    Bei diesen Erinnerungen lächelte er und tatsächlich hatte er den Alexandermord für einige Sekunden vergessen.


    Das eine Übel mit dem anderen ausgetauscht, könnte man sagen, nicht wahr?


    Elvira hatte ihn regelrecht angefleht, Mister Null zu fangen.


    Als wäre der Mörder ein Schmetterling und er, der Mann aus Dortmund, hätte das größte Netz.


    Warum traute sie ihm so viel zu?


    Sie wusste, dass er einer der Besten war.


    Aber vielleicht wollte sie sich auch beweisen, mit dem richtigen Mann ins Bett zu gehen. Bei Elvira war alles denkbar.


    Jetzt grinste er sogar, stand auf und ging in den Umkleideraum, wo er fröhlich pfeifend unter der dampfenden Dusche seine geschundenen Muskeln aufweichte.
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    »Okay, ich werde es noch einmal tun.« Max reckte sich, als hätte er eine große Last abgeworfen, was sicherlich auch so war, denn er hatte den Gedanken geschleppt und entschieden. »Und da mit unserer alten Verkleidung alles gut gelaufen ist und uns niemand auf die Spur kommt, sollten wir dabeibleiben. Never change a winning horse, wenn du verstehst?«


    »Und wo willst du es tun?«


    »An derselben Stelle.«


    Lenas Herzschlag setzte für einen Atemzug aus. Sie hatte sowieso ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn motiviert hatte, einen zweiten Mord zu begehen, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, er solle es am selben Ort tun.


    »Sie werden dich sofort verhaften, wenn du dort sitzt. Deine Verkleidung ist zu bekannt. Sie erscheint täglich im Fernsehen. Das ganze Land sucht nach dir.«


    Max grinste schräg und Schalk funkelte in seinen Augen.


    »Wo versteckt man sich am besten?«


    Sie starrte ihn entgeistert an und zuckte mit den Achseln.


    »In der Höhle des Löwen, oder anders ausgedrückt, ganz nahe beim Feind, da einen dort niemand erwartet.«


    Sie begriff noch immer nicht.


    »Im Jiddischen gibt es dafür einen schönen Begriff. Man nennt es Chuzpe. Kennst du das Wort?«


    Lena schüttelte den Kopf.


    »Chuzpe ist eine zielgerichtete intelligente Unverschämtheit, so kann man es erklären. Vielleicht könnte man es auch Dreistigkeit nennen.«


    »Aha.«


    »Eine kleine Geschichte. Hörst du zu?«


    »Ja.«


    »Da sind ein Bettler und ein Rabbi. Der Bettler sagt: ‚Eine milde Gabe, Herr.’ Der Rabbi: ‚Hier hast du eine Kopeke.’ Der Bettler: ‚Nur eine Kopeke? Letzte Woche hast du mir zwei gegeben.’ Der Rabbi: ‚Ich hatte eine schlechte Woche, mein Lieber.’ Der Bettler: ‚Und wenn du eine schlechte Woche hattest, soll ich darunter leiden?’«


    Lena sah ihn entgeistert an.


    »Das ist Chuzpe. Tue, was niemand vermutet, und sei dreist. Dann wirst du erfolgreich sein. Ich weiß zwar nicht, ob der Rabbi dem Bettler die zweite Kopeke gab, aber ich würde fast darauf wetten. Genauso wette ich darauf, dass auch dieses Mal alles nach Plan läuft. Wenn mich ein Überwachungsbeamter auf dem Bildschirm sieht, wird er niemals davon ausgehen, ich sei es, sondern jemand, der sich einen Scherz erlaubt. Bis sie merken, dass es echt ist. Chuzpe eben.«


    Lena begriff und sagte: »Ihr Psychologen seid gefährliche Typen. Ihr wisst zu viel über eure Mitmenschen. Das gibt euch Macht. Ihr wisst, wie man manipuliert, und nutzt es zu eurem Vorteil.«


    Max schwieg und sah sie lange an. Dann zog er die Brauen hoch und murmelte: »Und jetzt fragst du dich, ob ich dich manipuliert habe?«


    Lena kniff die Lippen zusammen. Las er ihre Gedanken?


    Er sagte: »Wir alle manipulieren uns. Jeden Tag, immerzu. Denn alles ist ein Geschäft. Gibst du mir, gebe ich dir.«


    »Grauenvoll«, entfuhr es Lena. »Das klingt so unromantisch.«


    Max lachte, und da war es wieder, dieses warme Empfinden, das er ausstrahlte, die Verlässlichkeit. »Psychologisch gesehen gibt es keine Liebe. Die Verliebtheit ist ein Zustand der psychischen Verwirrung. Verliebte Menschen, hat man durch die neuen bildgebenden Verfahren festgestellt, zeigen dieselben Gehirnmuster wie Schizophrene. Sie befinden sich in einem Zustand, in dem sie eigentlich in eine Klapsmühle gehören. Doch das vergeht. Die spätere reife Liebe ist eine Vereinbarung zwischen zwei Menschen. Man toleriert, schenkt und wird beschenkt. Alles, was ein Mensch tut, geschieht mit Hintergedanken. Nicht immer bewusst, aber das ist auch nicht nötig. Unser Unterbewusstsein hat längst begriffen, wie wir überleben, denn auch das, was wir Liebe nennen, ist ein Überlebenskampf. Wir wollen erhalten, was wir schön finden, wobei wir uns wohl fühlen, und dafür gehen wir Kompromisse ein. Ich suche einen Mittelweg, da ich weiß, dass der Partner es so mag und mich dafür mit Liebe beschenkt. Also beglückt er mich, was wiederum in mir Endorphine freisetzt, die dazu führen, dass ich gleiches zurückgebe.«


    »Ihr Seelenklempner seid Monster.«


    »Danke, Liebste.«


    »Also ist alles nur Berechnung?«


    »Nein, gewiss nicht. Es ist völlig normal. So ticken wir eben. Und wenn es uns gelingt, das Beste daraus zu machen, kann es vielleicht sogar bewirken, dass wir glücklich sind. Aber darüber solltest du dir keine Gedanken machen, denn das ist nicht dein Beruf. Das ist wie bei einem Auto. Wir mögen es, es fährt und schenkt uns Genuss. Wie es funktioniert, müssen wir nicht wissen.«


    »Abgesehen von euch Psychologen.«


    »Ja, wir sind die Techniker der Seele, allerdings ohne ölverschmierte Hände. Aber immer noch Menschen, die auf Reize ansprechen und ganz genauso funktionieren wie jedermann. Denn dagegen wollen und können wir uns nicht wehren. Es gibt unter uns Profis ein geflügeltes Wort: ‚Der Beruf ist das Symptom’. Das beweist, wie normal wir sind oder auch nicht ...«


    »Das tröstet mich.«


    »Und wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, meine ich es so.«


    »Das tröstet mich noch mehr.« Lena war überfordert. Maximilians Ausführungen sprachen für ihn, doch sie war einfacher gestrickt. War sie deshalb ein schlechterer Mensch?


    »Ich weiß schon wieder, was du denkst!«, sagte Max, schmunzelte und zog eine Fratze, die so idiotisch aussah, dass sie kicherte.


    »Und was?«


    »Du fragst dich, ob du ein schlechterer Mensch bist, weil du nicht so vielschichtig denkst.«


    »Leck mich.«


    »Habe ich Recht?«


    Lena schwieg, was Antwort genug war.


    Er beugte sich zu ihr, streichelte zärtlich ihre Wangen und sagte: »Ich liebe dich, weil du so bist. Du denkst geradeaus. Ich denke um fünf Ecken. Du weißt, was du willst. Ich stürze in Verzweiflung, weil mein Plan nicht funktionierte, wie ich plante. Du gibst mir eine zweite Gelegenheit. Ganz einfach. Auf den Punkt. Denn das ist die einzige Konsequenz. Du bist klar. Ich bin diffus. Deshalb liebe ich dich, du wunderschöne Frau.«


    Das gefiel ihr. Sie schmiegte sich in seinen Arm.


    Sie dachte an den Alexanderplatz und Grauen befiel sie. Doch sie schwieg und überließ sich seiner Zärtlichkeit.
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    Donald Stark war kein Mann, der bei seinen Kollegen beliebt war, dafür hatte er eine zu große Klappe und war zu erfolgreich.


    Er war nach einer spektakulären Aktion aus Dortmund zum LKA Berlin gekommen. Beförderung, Belobigung und ab zu den Helden der Hauptstadt.


    Das LKA Berlin war anders, als die meisten Landeskriminalämter in Deutschland, denn es war ein sogenanntes ‚Ermittlungs-LKA’. Hier wurden nicht nur administrative Aufgaben wahrgenommen, sondern Ermittlungen in Fällen der Schwerstkriminalität bis hin zu überregionalen Fällen bearbeitet. Zudem war das LKA die zentrale Ansprechstelle für das Bundekriminalamt. Im Gegensatz dazu war die Arbeit in der Dortmunder Behörde nahe der Westfalenhalle ein Kinderspiel gewesen. Wer irgendwann in den Gottestempel, also zum BKA gehen wollte, kam um das LKA Berlin nicht herum.


    Donald hatte das nicht gewollt, doch dann erfuhr er, dass sich Elvira Kreidler dorthin hatte versetzen lassen, und zwar in eine leitende Position. Also folgte er ihr guten Mutes.


    Dass er sich wie ein verliebter Junge verhielt, der seiner Angebeteten hinterher lief, begriff er. Dass die Versetzung ein gigantischer Karriereschritt für ihn war, leuchtete ihm nur am Rande ein. Er war nicht karrieregeil, vielmehr war er etwas neidisch, als er davon hörte, dass Elvira eine Professur angeboten worden war. Ein Leben in Ruhe und Frieden. Viel Freizeit, ein gutes Einkommen für den Rest ihres Lebens und ein hohes Ansehen in der Bevölkerung. Wohingegen Bullen nur Rotz waren – solange man sie nicht rief.


    Er hatte zu viel gesehen.


    Zu viele Leichen.


    Zu viel verwesendes Fleisch.


    Zu viele Selbstmorde und verzweifelte Menschen.


    Hätte er jemandem erzählt, dass er mit einem Teddy im Bett schlief, der einst seiner zu früh an Krebs gestorbenen Schwester gehört hatte, wäre er den Spott der Kollegen nicht losgeworden, denn sie alle wollten harte Bullen sein, die nichts umwarf. Kollegen, die zwar kotzten, wenn sie eine Wasserleiche fischten, und dennoch so taten, als sei die schlechte Pizza vom Vortag der Grund dafür gewesen.


    Er war groß, muskulös, ein Baum von einem Mann. Wer ihm begegnete, sah nur das Äußere und machte sich nicht mehr die Mühe, hinter die Fassade zu blicken.


    Hatte Elvira das jemals getan?


    Vermutlich nicht.


    Was würde sie sagen, wenn er ihr das mit dem Teddy gestand?


    Donald, der weder trank noch rauchte, gehörte nicht zur Sorte kaputter Bullen, sondern war ein Mann, der sich selbst und seinen Job ernst nahm.


    Dennoch war er ein einsamer Mann. Einer, der sich lieber im Büro aufhielt, als zuhause, wo alles still und ruhig war.


    Auch heute Abend.


    Ruhende Telefone. Leere Büros.


    Er saß vor dem Computer und knabberte einen Salat, den er sich von McDonald geholt hatte. Immer wieder sah er sich die unterschiedlichen Filme vom Alexanderplatz an.


    »Auch ihr würdet den letzten Knopf drücken!«


    Was meinte der Mörder damit? Was verbarg sich hinter diesem mysteriösen Knopf? Und warum weinte die Frau mit dem Kopftuch?


    Donald seufzte, als er hinter sich Schritte hörte.


    Er drehte sich auf dem Stuhl um.


    Elvira.


    »Du hier?«, fragte er erstaunt.


    »Du auch noch?«


    »Mir geht so vieles durch den Kopf«, antwortete er.


    »Und bist du weitergekommen?«


    »Kein bisschen.«


    »Dann geh nach Hause und schlaf dich aus. Du siehst müde aus.«


    Wie gerne hätte er sie gefragt, ob sie mit zu ihm kam. Wie gerne würde er sich an sie schmiegen, ihre Haut atmen, sie küssen und schließlich zwischen ihren schweren Brüsten wegschlummern.


    »Warum glaubst du, ich könne den Mann fassen? Du hast eine große Abteilung bester Leute.«


    Sie lächelte und lehnte sich an einen Aktenschrank. »Du bist ein harter Kerl. Und du bist ein heller Kopf. Was du in Dortmund geleistet hast, spricht für dich.«


    »Sagt das meine Vorgesetzte oder die Frau, mit der ich hin und wieder schlafe?«


    »Das sagt eine Frau, die dich kennt. Konzentriere dich auf das, was du willst, und du bekommst es. So war es doch immer, auch damals, als wir noch zusammen Dienst taten.«


    Also konzentriere ich mich auf dich und ich bekomme dich?


    Donald grinste schräg. »Danke für die Blumen.« Kannte sie ihn wirklich so wenig oder nutzte sie ihn für ihre Zwecke aus?


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Kannst du dir eigentlich vorstellen, dass einer wie ich mit einem Teddy im Bett schläft?«


    Sie zog die feingeschwungenen Brauen hoch. Dann runzelte sie Stirn. Ihre Lippen kräuselten sich. »Wie immer ein Witzbold.«


    Er rieb sein Kinn. Es wurde Zeit, dass er sich rasierte. Hatte er zuletzt vor vier Tagen gemacht.


    »Na ja, man wird ja wohl noch Scherze machen können. Ist ein Teddy mit einem Messer in der Brust, damit ich nie vergesse, warum ich diesen Job mache.«


    Sie lachte verlegen, dann erleichtert. »Und hat dir dein Teddy schon einen heißen Tipp gegeben?«


    »Noch nicht, aber das wird geschehen.«


    »Und was macht dich so sicher?«


    »Mein Teddy ist mein Freund. Er lässt mich nie im Stich.«


    »Dann mach nicht mehr so lange. Er wartet auf dich. Schlaf gut.« Sie drehte sich um und ging hinaus.


    Er blickte ihr nicht hinterher.
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    Alexanderplatz!


    Dejá vù!


    Graues Wetter. Nur wenige Gäste im Café King. Und niemand, der sich an Max störte oder ihn wahrnahm. Lag es daran, dass die meisten Besucher Touristen waren, vielleicht aus anderen Ländern, die nicht wussten, was hier vor wenigen Tagen geschehen war?


    Lena hoffte es, denn dann war Max sicher.


    Inzwischen bereute sie es, ihn zu einer weiteren Tat motiviert zu haben.


    Hat er es nicht selbst gewollt?


    Trage ich dafür die Verantwortung?


    Sie nestelte den Camcorder aus ihrer Handtasche, ein unscheinbarer Lederbeutel ohne Marke. Sie legte das Gerät auf ihre Oberschenkel und wartete darauf, dass Max aufstand. Er würde es heute genauso tun wie vor einer Woche. Vermutlich suchte er jetzt schon sein Opfer. Er würde keinen jungen Menschen töten. Erstens hatte dieser sein Leben noch vor sich, zweitens konnte es sein, dass sich ein junger Mann wehrte. Frauen waren sowieso tabu.


    Menschen, die aus der U-Bahn-Station strömten. Runter und rauf!


    Lena war nervös. Ihre Hände zitterten, und obwohl es kühl war, rann ihr fettiger Schweiß über den Rücken.


    Bitte pass auf, Liebster!


    Max erhob sich. Seinen Tragebeutel, in dem sich das Messer befand, drückte er an seine Hüfte. Er legte einen Geldschein neben seine Tasse und ging auf den Platz hinüber zu den Bänken. Wie beim letzten Mal trug er Handschuhe. Dort saßen zwei ältere Männer und eine junge Frau.


    Lena schloss die Augen, denn ihr wurde schwindelig, dann riss sie sich zusammen und hob die Kamera. Sie klappte den Sucherbildschirm auf und schaltete die Kamera ein. Alles in ihr brüllte, dieses Mal würde es nicht gut gehen, und erneut fragte sie sich, welcher Teufel sie geritten hatte, Max zu überreden, es noch einmal zu tun.


    Andererseits war Max kein Mann, der etwas tat, was er selbst nicht für richtig hielt.


    Chuzpe!


    Ein seltsames Wort. Aber vermutlich genau passend für diese Situation. Max würde dem Rabbi ein weiteres Geldstück abluchsen. Ja, das würde er. Wenn es einer vermochte, war er es. Er, der sie geheilt hatte.


    Die Belichtung stimmte, alles war glasklar zu erkennen.


    Und schlagartig geschah es. Max griff sich erneut einen alten Mann, kleiner als beim letzten Mal, hager und grau. Er wollte auf Nummer sicher gehen. Von diesem Opfer war keine Gegenwehr zu erwarten. Dafür war das Zeitfenster zu klein. Mehr als fünf Minuten hatte Max nicht zur Verfügung.


    Er schlang seinen Arm um den Mann und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Sofort fingen die Gäste des Café King an zu murren. Füße scharrten. Stühle wurden gerückt, doch niemand erhob sich, niemand sprang auf, alle starrten zu Max und dem Alten.


    Die üblichen Gaffer blieben stehen. Nicht wenige lachten, andere zogen lange Gesichter.


    Auch dieses Mal zwang Max den Mann auf die Knie. Der Alte wackelte mit dem Kinn und für einen Moment hatte Lena Sorge, er würde sein Gebiss ausspucken, was ihn seiner letzten Würde beraubt hätte.


    Max zückte sein Tranchiermesser. Dann ließ er die Umhängetasche fallen. Er hielt die Klinge an den Hals des Alten, der leise, aber vernehmlich jammerte.


    Die Kamera in Lenas Hand filmte erbarmungslos.


    Sie fixierte die Kamera, denn heute würde sie den Sucher vernachlässigen. Der winzige Bildschirm zeigte ihr genug, um zu wissen, dass die Bilder perfekt würden. Stattdessen starrte sie wie jeder im Café auf den seltsamen Vorgang.


    Eine Passant rief: »He, das ist nicht lustig, Mann!«


    Ein anderer: »Lass den Scheiß! Das tut man nicht!«


    Eine Frau: »War das vor einer Woche nicht schon schlimm genug?«


    Eine andre Frau: »Hören Sie sofort auf. Sonst rufe ich die Polizei!«


    Sie hielten es tatsächlich nicht für echt, hielten Max für einen Clown, der eine Show abzog und den echten Täter imitierte.


    Im Café kicherten einige Gäste.


    Stimmen erhoben sich, schwirrten durcheinander.


    In diesem Moment legte sich eine schwere Hand auf Lenas Schulter.


    Sie fuhr herum und starrte in das Gesicht eines alten Mannes, der eine frappierende Ähnlichkeit mit Clint Eastwood hatte, auch dessen schlaksige hohe Gestalt. Der Mann trug einen altmodischen Hut und hatte den Kragen seines Mantels hochgeklappt.


    »Kommen Sie!«, befahl er.


    »Wer sind Sie?«, fauchte Lena, die die Kamera nicht aus den Augen ließ. Gleich musste sie das Gerät hochnehmen, um die Reaktion der Gäste und Passanten zu filmen.


    »Kommen Sie mit. Dieser Mann wird Sie unglücklich machen.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich bin nicht von der Polizei.« Die Stimme des alten Mannes klang freundlich und vertrauensweckend. »Aber ich gebe Ihnen den guten Rat, sofort und auf der Stelle mitzukommen.«


    »Nein!«, schleuderte Lena ihm entgegen. »Hauen Sie ab!«


    Währenddessen schnitt Max seinem Opfer ein Ohr ab.


    Frauen kreischten, Männer fluchten, Kinder heulten, und manche sprangen auf, aber blieben an Ort und Stelle.


    »Ich will Sie retten«, sagte der alte Mann.


    Sie wollte sich seiner schweren Hand entledigen, sprang auf, starrte ihn an und blickte in warme blaue Augen. »Glauben Sie mir. Maximilian wird Sie vernichten.«


    »Wer sind Sie?«, stammelte Lena.


    »Später, junge Frau!«


    Sie blickte zu Max, der zu erstarren schien. Er sah zu ihnen herüber. Er ließ das Ohr fallen und löste seine Finger vom Kragen des Greises. Sein Gesicht war ein großes Fragezeichen.


    »Bitte kommen Sie mit mir. Schnell! Ganz schnell!«, forderte der alte Mann.


    »Neeeein!«, schrie Max. Er schien sich für sein Opfer, das heulend und jaulend auf den Steinen lag, nicht mehr zu interessieren. »Neeeein! Das tust du mir nicht an!«


    Lena wusste nicht, wie ihr geschah.


    »Nehmen Sie die Kamera mit. Ihre Fingerabdrücke sind daran. Und kommen Sie endlich.« Nun zerrte der alte Mann an ihrem Arm.


    Lena war völlig durcheinander.


    Max kam über den Platz auf sie zu.


    Der Greis jammerte.


    Männer und Frauen gestikulierten, wurden immer lauter. Manche wiesen auf Max, der in größter Gefahr war. Erneut wurde mit Handys gefilmt.


    »Sie werden ihn verhaften«, sagte Lena tonlos. »Ich will das nicht.«


    »Kommen Sie!«


    »Nein, das tust du nicht!«, rief Max und war fast bei ihnen. Sein Gesicht war weiß und flach. Seine Augen spuckten Zorn, seine Lippen waren von den Zähnen gezogen, was hässlich aussah. Er stieß zwei Stühle zur Seite und Lenas Glas kippte um. »Du nimmst mir nicht meine Frau.«


    »Verschwinde!«, rief der alte Mann. »Hau ab in die U-Bahn, sonst ist es zu spät.«


    Und er hatte Recht. Im Gegensatz zur letzten Aktion waren die Menschen auf dem Alexanderplatz gewillt, den Täter zu stellen, vielleicht, weil Max unsicher wirkte. Sein tapferes Charisma war ihm abhanden gekommen.


    Instinktiv warf Lena die Kamera in ihre Handtasche und stolperte im festen Griff des Alten weg von Max. Nur wenige Schritte, dann versuchte sie, sich erneut von ihm zu lösen. Sie wollte bei Max bleiben.


    »Du nimmst sie mir nicht weg!«, brüllte Max.


    Der Alte blieb stehen und sagte ganz ruhig: »Du hast noch eine Minute, um zu verschwinden. Vielleicht noch zwei. Sonst kriegt dich die Polizei.«


    Max blickte sich um, sicherte wie ein verfolgtes Tier.


    »Bleibe bei mir, Lena.«


    »Ja, ich will.«


    »Dann tue es.«


    »Ich will, aber ...«


    »Wenn du mit ihm gehst, bringe ich dich um. Ich schwöre es. Ich bringe dich um!«


    »Aber ...«


    »Lass sie!«, schnauzte der Alte.


    »Ich habe ihr vertraut«, sagte Max weinerlich.


    »Ich komme zurück«, sagte Lena.


    »Nein, du bleibst!«, fluchte Max unversehens. Er hob das Messer, mit dem er dem Greis ein Ohr abgeschnitten hatte. Die Klinge war blutig. Es wies mit der Spitze auf Lena. »Du gehst nicht, Lena!« Diese Worte sprangen auseinander wie splitterndes Eis. »Du gehst nicht. Du bist mein Ding. Du gehst nicht!«


    »Hören Sie ihn?«, fragte der Alte. »Begreifen Sie?«


    Mein Ding!


    Lena begriff gar nichts, nur dass ihnen allen die Zeit davonlief, denn der Greis kreischte erbärmlich, was die Passanten und die Gäste des Cafés aufbrachte.


    »Du gehörst mir«, ächzte Max. Seine Augen glühten. »Und wenn du gehst, töte ich dich. Du wirst nie wieder ruhig schlafen können, Lena. Ich werde dich finden.«


    Seine Worte trafen sie mit der Wucht eines mentalen Tsunamis. Tonlos schrie sie in sich hinein, sicher, sich verhört zu haben. Hatte sie nicht.


    »Kommen Sie, bitte. Es wird alles nur noch schlimmer«, sagte der Alte und zerrte an ihr.


    Max sah aus wie ein Wahnsinniger. »Wenn du mit ihm gehst, töte ich dich!«


    Sein Mund öffnete und schloss sich, dann rannte er davon, schnappte auf dem Weg seine Umhängetasche, ohne den heulenden Greis zu beachten, und verschwand in der U-Bahn-Station.


    Lena wirbelte herum, versuchte, sich aus dem erstaunlich festen Griff des Alten zu lösen, und starrte ihn an. »Was soll das? Was wollen Sie von mir?«


    »Das werde ich Ihnen erklären. Aber zuvor kommen Sie mit mir. Zwei Straßen weiter wartet mein Auto. Vertrauen Sie mir. Bitte! Sonst wandern Sie ins Gefängnis.«


    Sie begriff, dass sie keine Chance hatte, wollte sie nicht Opfer der Polizei werden, und folgte dem Mann.
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    Donald Stark blickte auf die Bilder der Überwachungskameras, die den ganzen Alexanderplatz observierten.


    »Ich weiß nicht, was ich über den Mann denken soll. Entweder er ist ein Idealist oder ein Verrückter. Er hat tatsächlich versucht, seinen Mord zu wiederholen, und das an gleicher Stelle. Und ich wette, wäre ihm nicht dieser alte Mann dazwischen gekommen, hätte er wieder den Platz als Sieger verlassen.«


    Elvira Kreidler verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie hob ihre Ellenbogen von der Tischplatte und blinzelte Donald an, als hätte sie geweint. »Dieser Mann wird immer populärer. Inzwischen werden Politiker in Karikaturen mit diesem Kinderschänderbart gezeigt, und jeder weiß sofort, was gemeint ist. Oder man stellt Greise dar, die dieser Mann tötet, und schreibt, dass Mister Null das Rentenproblem löse. Anstatt ihn zu hassen, lieben ihn die Leute. Andauernd wird das im Fernsehen gezeigt. Was ist schon ein abgeschnittenes Ohr, wenn es uns unsere Unzulänglichkeit zeigt? Ich frage mich, warum uns unsere Schwächen so amüsieren. Stattdessen könnten wir sie abstellen und besser werden.«


    Donald lächelte. Das waren die Momente, in denen er Elvira umso mehr liebte. Schwächen abstellen. Ja, das gefiel ihm. Das war konstruktiv, nicht angepasst.


    »RTL oder VOX zeigen das, und die sind nicht der Maßstab«, sagte er stattdessen.


    »Aber das sind die Sender, die dem Volk sagen, was es zu denken hat, verdammt!«


    Und er liebte sie noch mehr.


    »Dieser Mann hat eine Vision, nein, er hat eine Obsession«, sagte er.


    »Mag sein, Donald. Aber er ist ein Gewalttäter, den wir nicht festsetzen können, weil wir alle zu dämlich dazu sind. Diejenigen, die nicht Fans von Mister Null sind, reißen uns, reißen mir den Hintern auf. Wo ist das LKA? Warum verhindern wir solche Übergriffe nicht? Jede Tat beweist, wie unvermögend die Polizei ist.«


    »Lass uns das Augenmerk auf den Mann richten, der die Kopftuchfrau ansprach.«


    »Diesen Kerl ohne Gesicht?«


    »Das hat er schlau angestellt. Ein Bogart-Mantel, den Kopf zwischen den Schultern, unter der Hutkrempe hauptsächlich Schatten. Zu wenig, um das Gesicht ganz zu erkennen oder zu rekonstruieren. Er wollte auf keinen Fall erkannt werden. Also wusste er, was wann geschah und handelte nicht spontan. Er wusste genau, was er tat.«


    »Warum hat er sich um die Frau mit dem Kopftuch gekümmert? Unser Killer war völlig von der Rolle. Er vergaß, was er tun wollte, mir scheint, ihm war sogar wurscht, ob man ihn verhaftete. Er war einfach nur wütend. Unglaublich wütend.« Elviras Lippen waren ein schmaler Strich.


    »Und jetzt fehlt uns der Film von Frau Kopftuch. Dann hätten wir Bogarts Stimme«, sagte Donald. »Wie geht es dem alten Mann, dem Opfer?«


    »Ihm fehlt ein Ohr, aber er hat überlebt. Ist doch was, oder?«


    Am liebsten wäre Donald zu ihr gegangen, um sie zu küssen, dennoch fragte er: »Wer also ist der Mann im Trenchcoat? Wenn wir das rauskriegen, haben wir gewonnen und endlich eine Verbindung zum Mörder.«


    Elvira kam hinter ihrem Schreibtisch hervor.


    Sie blieb vor Donald stehen.


    »Sag mal ...«


    »Ja?«


    »Warum haben Menschen dieses Gen?«


    »Gen?«


    »Dieses Gen, böse zu sein.«


    Donald roch sie, atmete sie, doch ihm wäre nie eingefallen, sie an sich zu ziehen. Er hasste es, abgewiesen zu werden. Und darauf musste man bei Elvira Kreidler immer gefasst sein.


    Er antwortete: »Ich glaube nicht, dass es ein Gen ist.«


    »Was dann? Die Welt ist doch schön. Das Leben ist ein Geschenk. Warum zerstört man alles das?«


    »Damit wir Bullen einen Job haben?« Er grinste dämlich.


    Sie blickte ihn an, ihr Gesicht nur eine Handbreit, eine Kussmeile entfernt. »Du bist blöd. Das ist keine Antwort.«


    Sie drehte sich um und stapfte hinter ihren Schreibtisch, als hätte Donalds flapsige Antwort sie beleidigt. »Es gibt viel zu tun.«


    Donald Stark begriff, dass er in dieser Nacht alleine schlafen würde.
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    »Mein Name ist George W. Fielding.«


    Lena, die noch immer versuchte, ihr mentales Zentrum zu finden, verzog das Gesicht.


    Max, wo bist du?


    Max, warum hast du das gesagt?


    Lieber, armer Mann. Wie konntest du nur?


    »Ich bin der Vater von Maximilian Jung. Und bevor Sie fragen, warum Max einen anderen Nachnamen trägt ... Hat er Ihnen erzählt, er habe den Namen seiner Frau behalten?«


    Wortlos nickte sie.


    »Das dachte ich mir.« George schüttelte missmutig den Kopf.


    Sie waren in einer kleinen, sehr freundlich eingerichteten und sauberen Wohnung. Dorthin hatte Maximilians Vater sie gebracht, und sie war ihm gefolgt wie ein dummes Schaf. Oder auch nicht wie ein Schaf. Vielleicht hatte sie auch seine Klarheit beeindruckt. Sie hatte nichts zu verlieren. Ihr bisheriges Leben war durch Maximilians Aktionen sowieso aus den Fugen geraten.


    »Tee oder Kaffee?«


    »Tee.« Ihre Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens.


    Sie saß auf einer hellen Couch und ihr Blick folgte den Verrichtungen des alten Mannes. Fast lässig brühte er ihr einen Tee auf und sich selbst einen Kaffee.


    Dann nahm er auf einem Sessel Platz.


    »Rauchen Sie?«, fragte der Mann.


    »Hin und wieder.«


    Nach der Liebe!


    »Mein einziges Laster«, lächelte er und stellte ein zur Hälfte gefülltes Wasserglas auf den Tisch. »Ist besser als Aschenbecher. Die Kippen stinken und qualmen nicht.«


    Lena nickte wie betäubt.


    Das also war der Mann, von dem Max sich losgesagt hatte. Der Mann, der seinen Sohn zu schrecklichen Dingen verführt hatte. Der Mann, der seinen Sohn bewusstlos getreten hatte.


    »Ich habe Ihnen einiges zu berichten«, sagte George W. Fielding. »Oder möchten Sie erst etwas schlafen, sich ausruhen? Ich beziehe mein Bett gerne für Sie.«


    Lena versuchte, sich zu fassen. »Sie haben mich entführt.«


    George schüttelte den Kopf. »Sie sind mit mir gekommen und das ist gut so. Und falls Sie sich um Max sorgen ... er hat noch rechtzeitig reagiert und konnte fliehen. Er ist zwar wahnsinnig, aber auch clever.«


    »Er drohte, mich zu töten. Ich war wütend. Hätte er das nicht gesagt, wäre ich Ihnen niemals gefolgt. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich kenne Sie ja überhaupt nicht.«


    Nicht weinen. Jetzt nicht weinen!


    »Sie haben sich gerettet.«


    Lena stemmte sich gegen das Gefühl, jemand wolle ihrer Liebe einen Riegel vorschieben und fauchte: »Hören Sie auf, so zu reden. Max liebt mich.«


    George nickte sanft. »Ja, das mag sein. Auf seine Weise. Aber sobald Sie ihm nicht mehr folgen, wird er Sie umbringen.«


    »Und Sie? Sie sagten, Sie wären sein Vater, aber wer beweist mir das?«


    »Wenn Sie mir zuhören, werde ich das tun, Lena.«


    George stand auf und riss zwei Blätter von der Küchenrolle, die er ihr reichte. Er sagte: »Es tut mir schrecklich leid.«


    Lena trocknete ihre Tränen.


    »Stress!«, wisperte sie. »Alles war nur Stress! Da sagt man Dinge, die nicht so gemeint sind.«


    George sagte: »Ein Mann, der so diszipliniert ist, Menschen vor Gaffern zu töten ... steht der unter Stress?«


    »Es könnte doch sein?«, bettelte sie, doch sie wusste, dass Fielding Recht hatte.


    »Er ist eiskalt. Er weiß, was er tut. Und das, was er Ihnen sagte, wird er ausführen. Er ist unterwegs. Er ist entkommen. Die Polizei hat ihn nicht erwischt. Er wird Sie suchen. Und er wird versuchen, Sie zu töten. Er fühlt sich von Ihnen verraten. Damit kommt er nicht klar.«


    »Ich habe ihn verraten.«


    »So denken Sie jetzt, aber bald nicht mehr. Nicht mehr, wenn Sie die Wahrheit kennen.«


    »Noch mehr Lügen?«


    »Nein. Die absolute Wahrheit über meinen Sohn.«


    Lena sank in sich zusammen und nickte. »Fangen Sie an.«
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    Das Gesichtserkennungsprogramm fand niemanden, der aussah wie der hochgewachsene Mann, der die Frau mit dem Kopftuch aus dem Café geholt hatte. Die Profiler analysierten das Alter des Mannes. Auf jeden Fall über sechzig. Zwar war der Geheimnisvolle bemüht, sich geschmeidig zu bewegen, aber es gab viele Hinweise darauf, dass seine Gelenke sich der jugendlichen Bemühung widersetzten, was zum Beispiel an der starren Rückenpartie zu erkennen war.


    Bisher war noch nicht ein einziger Handyfilm beim Präsidium eingegangen.


    Kaum hatten die Polizeisirenen geheult, hatten die Leute ihre Handys versteckt, und niemand hatte sein Gerät der Polizei ausgehändigt. Viele entzogen sich der Lüge, indem sie Geld auf den Tisch warfen und sich blitzschnell unter die immer größer werdende Zuschauermenge mischten.


    Es war völlig anders als bei der ersten Tat. Fast schien es, als würde man den Täter schützen. Es war zum Mäusemelken.


    Wieder und wieder sah Donald sich die wenigen Aufnahmen des Tathergangs an. Die Überwachungskameras lösten zwar sehr gut auf, denn sie waren neuester Generation, doch der Mann im Trenchcoat schien genau gewusst zu haben, wie er sich bewegen musste, um nicht identifiziert zu werden. Das wies auf einen vielleicht alten, aber hellen Verstand hin.


    Sicher war, er stand in einem persönlichen Verhältnis zum Täter.


    Lippenleser hatten einige Worte übersetzt.


    ‚Du nimmst mir nicht meine Frau’, war ein wichtiges Indiz. Doch es wurde noch deutlicher. ‚Bleibe bei mir, Lena.’ Dann wurde es schwierig, denn der Täter blickte den Mann im Trenchcoat an und sein Gesicht lag im Schatten. Als er jedoch wieder zur Kopftuchfrau blickte, hatten die Lippenleser den Satz eindeutig definieren können: ‚Und wenn du gehst, töte ich dich. Du wirst nie wieder ruhig schlafen können, Lena. Ich werde dich finden.’


    Somit war der Vorname der Frau bekannt - Lena, Magdalena, Eilena, Leonore– und brachte sie keinen Schritt weiter. Sicher war, dass der Mann im Trench und der Täter sich gut kannten, vielleicht verwandt waren, und es war sicher, dass Täter und Kopftuchfrau verheiratet oder zumindest fest liiert waren. Weiterhin gab es keinen Zweifel, dass es sich bei dem Täter um einen Psychopathen handelte. Er betrachtete Lena als seinen Besitz. Seine Emotionen waren die einer Nussschale auf hoher See. Man wusste nie, wohin die Wellen sie trieben. Er würde die Frau bestrafen, wenn sie mit dem Mann im Trench wegging. Er drohte, sie zu töten. Dennoch schien er sie zu lieben, zumindest machte es den Eindruck, dass er fürchtete, sie zu verlieren. Vermutlich fühlte er sich von ihr verraten und hatte sie mit seinen Worten so tief verletzt, dass ihr nichts anderes übriggeblieben war, als wegzugehen.


    Sie hatte nicht anders handeln können!


    Er hatte sie halten wollen und von sich weggetrieben. Also gehörte sie nicht zu jenen Frauen, die sich Drohungen beugten.


    Die Fachleute waren derzeit dabei, ein Täterprofil zu erstellen. Seine wenigen, aber spontanen und aggressiven Sätze konnten Aufschluss geben, wie er tickte.


    Das war mehr, als erhofft, dennoch hingen sie fest.


    Donald spulte die Bilder zurück.


    Und wieder ging der Mann mit der langen Perücke und dem falschen Bart auf den Platz. Griff sich sein Opfer. Immer dasselbe.


    Irgendetwas musste Donald weiterbringen. Aber wo war es? Oder trat er auf der Stelle?


    Es war Zeit für einen Richtungswechsel.


    Warum sich auf den Täter konzentrieren? Viel wichtiger waren die unbekannte Lena und der hochgewachsene, vermutlich ältere Mann. Die beiden galt es aufzuspüren. Dann würde die Verbindung zum Alexandermörder ganz von selbst entstehen.


    Und wieder spulte Donald die Bilder zurück.
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    George W. Fielding sagte:


    »Ein Vater erkennt sein Kind immer. An den Bewegungen. An Dingen, die ein Außensteher niemals wahrnehmen würde. Maximilians Verwünschungen, seine zornigen Worte zu den Cafégästen wurden im Fernsehen übertragen und ich erkannte sofort die Stimme meines Jungen. Ich erkannte sie auf der Stelle. Von diesem Moment an blieb ich ihm und Ihnen auf den Fersen, beobachtete Sie beide heimlich, was mich dann zum Alexanderplatz führte, wo er es ein zweites Mal versuchte, der Narr. Er und Sie verließen verkleidet seine Wohnung. Ich kaufte in einem Kaufhaus einen Trenchcoat, ein Wunder, dass es diese alten Dinger noch gibt, und einen Hut, denn ich wollte auf keinen Fall, dass die Überwachungskameras mich erkennen.« Er lachte hart. Lena nahm einen Schluck des Tees. Er war perfekt.


    »Welches Interesse haben Sie an mir? Wir kennen uns nicht.«


    »Sie sind jene Frau, die vor zwei Jahren Zeugin einer Untat am Potsdamer Platz war. Sie verloren Ihren Freund. Wissen Sie ... ich mag ein alter Mann sein, zweiundsiebzig, aber mein Verstand läuft noch immer auf Hochtouren. Ich habe ein sehr gutes Gesichtergedächtnis. Ich erkannte Sie wieder. Und ich dachte mir, warum Sie die Praxis meines Sohnes aufsuchten. Alles war ganz schlüssig. Es mag Ihnen seltsam vorkommen, aber ich wollte nicht, dass Ihnen noch einmal etwas Schreckliches geschieht. Sie sind sehr hübsch, wirken filigran, und Max ist ein Mann, der Sie zerbricht, sobald er die Gelegenheit dazu sieht. Vielleicht hat er es schon getan.«


    Lena schloss die Augen.


    Ich war dabei, als getötet wurde!


    Ich habe es getan, weil Max es für wichtig hielt!


    »Max hat mir vieles über Sie berichtet. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie ein Gutmensch sind.«


    George sah traurig aus. »Deshalb lassen Sie mich beginnen.«


    »Falls Max seine Drohung ernst meint, haben Sie mich in Lebensgefahr gebracht. Warum haben Sie ihn nicht der Polizei gemeldet?«


    »Ich wusste nicht, wie Max reagieren würde. Konnte ich ahnen, dass er sogar Sie bedroht? Und was die Polizei angeht ...« George senkte den Kopf. Unversehens wirkte er uralt. Als er aufblickte, wirkten seine Augen trüber als zuvor. »Er ist und bleibt mein Sohn. Wie könnte ich ihn ins Gefängnis bringen? Schließlich bin ich der beste Beweis dafür, dass jeder Mensch zum Mörder werden kann.«


    Nun war Lena hellwach.


    Und George berichtete über Stanley Milgram. Ohne etwas auszulassen, schilderte er Lena das Experiment, an dem er teilgenommen hatte. Als er endete, war Schweiß auf seiner Stirn. Noch immer litt er unter einer Schuld, die er nie verarbeitet hatte.


    Lena beschloss, nichts zu kommentieren.


    Die Teetasse war leer, doch sie gab keine Regung von sich. Der Mann sprach die Wahrheit und sein Bericht klang nicht anders als der von Max.


    George fuhr fort:


    »Als ich nach Deutschland zurückkehrte, lernte ich Elsbeth kennen. Wir verliebten uns ineinander und bald kam Maximilian auf die Welt. Er war ein stilles intelligentes Kind. Während ich arbeitete, kümmerte sich Elsbeth um ihn. Ich ahnte nicht, dass meine Frau eine gestörte Persönlichkeit hatte. Sie trieb mit dem kleinen Max Spielchen, bei denen sie zwar keine körperliche Gewalt anwendete, denn das hätte ich wahrgenommen, sondern psychische. Sie behandelte ihn wie einen Hund. Er musste wie ein Tier aus einem Napf fressen, wenn er zu laut wurde, so wie kleine Kinder eben sind, bestrafte sie ihn, indem sie ihn stundenlang in der Ecke stehen ließ, sie schrie ihn nieder, sodass er bald wie dressiert auf ihre Fingerschnippe hörte. Nachdem Max mir das alles unter Tränen gestanden hatte, versuchte Elsbeth sich herauszureden. Sie wollte ihre Ruhe haben, ein Kind habe zu gehorchen, schließlich bestände ihr Leben nicht nur darin, sich um ein Balg zu kümmern. Ich war erstaunt, wie offen sie damit umging. Für sie war es ganz normal. In meiner Gegenwart behandelte sie Max sehr liebevoll, kaum hatte ich das Haus verlassen, musste er springen wie ein Tanzbär. Ich wusste nicht mehr ein noch aus.«


    Lena rauchte nun doch eine, und schließlich stand sie auf und ging in die Küche. Der alte Mann brauchte Zeit, denn seine Stimme hatte zu zittern begonnen. Sie brühte einen Tee auf und füllte Georges Kaffeetasse aus der Kanne. Georg nickte dankbar und drückte seine Zigarette in das Wasserglas.


    »Überfordere ich Sie?«, fragte er höflich.


    »Noch nicht, Herr Fielding.«


    »Nennen Sie mich George.«


    »Und wie steht es mit Ihnen, George?«


    Er grinste schräg. »Ich glaube, es wird höchste Zeit, all dies loszuwerden. Ich möchte es nicht mit ins Grab nehmen, falls Sie verstehen ...«


    Sie nahm den Beutel aus der Tasse.


    »Eines Tages kam ich nachhause. Es herrschte eine unheimliche Stille. Dann sah ich sie. Elsbeth lag verkrümmt auf der untersten Stufe einer Treppe, die zum Schlafzimmer nach oben führte. Sie müssen wissen, meine Frau war übergewichtig, also unbeholfen. Ihr eigenes Gewicht war zweifellos ein Grund dafür, dass sie tot war. Ich stand völlig unter Schock. Als ich die Treppe hinaufblickte, stand dort Max. Er war sechs Jahre alt. Und er lächelte. Er lächelte sehr zufrieden.«


    George nippte an seinem Kaffee und zündete sich eine neue Zigarette an. »Bis heute weiß ich nicht, ob Max etwas mit dem Treppensturz zu tun hat. Vielleicht will ich es ganz einfach nicht wissen. Ich würde es nicht ertragen. Hat er sie die Treppe runtergestoßen? Hat er nicht? Fragen Sie mich nicht, was ich glaube. Es würde zu den Dingen passen, die später geschahen. Sagt man nicht, dass Schuld ein Trauma hervorrufen kann?«


    Lena nickte. »Ja, das mag sein.«


    George war ins Stocken geraten. Die Erinnerungen drohten ihn zu überwältigen. Er sagte: »Nun wurde es richtig schlimm.«
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    Ihr Name war Erika Drops. Sie saß Donald gegenüber und verdrehte die Augen, als hätte sie Magenschmerzen.


    »Wissen Sie, Herr Polizist ...«


    »Stark. Mein Name ist Stark«


    »Ach, Herr Stark. Ich weiß ja nicht, ob ich was falsch mache. Aber ich glaube, ich weiß, wer die Frau ist. Die mit dem Kopftuch.«


    »Na, dann erzählen Sie mal.«


    »Aber was ist, wenn ich jemanden falsch beschuldige?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Drops.«


    »Da waren zwei Sachen, Herr Pol ... Stark. Zum einen die Stimme von dem Mann und dann die Handtasche von der Frau.«


    »Wie heißt die Frau Ihrer Meinung nach?«


    »Lena, Magdalena Mora.«


    Donald durchfuhr es. Er musste sich zusammenreißen, nicht aufzuspringen und die Fahndung auszurufen. Hatten sie endlich den einen wichtigen Hinweis? Hatte Bruder Glück dem Tempelhofer Damm einen Besuch abgestattet? Er machte sich Notizen.


    »Lena Mora«, echote er. »M-o-r-a?«


    »Ja, denn ich hab ihre Handtasche erkannt. Den braunen Lederbeutel. Ich hab ihr immer gesagt, sie soll sich mal eine richtig schöne Handtasche kaufen, aber sie mochte das Ding.«


    »Aha ...«


    »Und der Mann hatte eine Stimme wie mein .... bleibt das auch unter uns?«


    »Sie können mir vertrauen.«


    »Mir kann nichts passieren? Wissen Sie, man liest so viel über Rache und so.«


    »Sie werden unbehelligt bleiben.«


    »Also ich war mal bei einem Psychologen. Wegen Probleme mit meinem Mann. Und einmal hat der sich aufgeregt, also nicht mein Mann, sondern der Doktor. Also auch mein Mann hat sich dauernd aufgeregt, aber den meine ich jetzt nicht.«


    »Also Ihr Psychologe?«


    »Ja, er hat geschimpft. Und da klang er genauso wie der Mann im Film. Der sieht zwar anders aus, aber die Stimme ...«


    »Warum meinen Sie beide Personen zu kennen?«


    »Ich kenne die Lena schon lange. Und als ihr das damals passierte mit der Bande, die ihren Freund totgehauen hat, da war sie ganz tief unten. Da hat sie dauernd geweint und den Glauben an die Menschheit verloren. Ich hatte richtig Angst, dass sie sich umbringt. Sie müssen wissen, die Lena ist eine ganz Sensible. Und ich hab ihr den Doktor empfohlen, weil er mir geholfen hat. Na ja, also sagte ich zu ihr: Lena, geh mal da hin. Der Doktor Jung ist ein guter Psychologe! Er ist kein Psychiater, verstehen Sie? Medikamente verschreiben darf er nicht, aber er kann gut therapieren. Und dann ist sie zu dem gegangen. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen, denn wir treffen uns nur hin und wieder, also nicht so oft.« Sie lächelte verschmitzt. »Ich hab mich übrigens von meinem Mann getrennt.«


    »Der Psychologe heißt Doktor Jung?«


    »Max Jung. Steht auch auf seinem Schild an der Hauswand. Einer von denen, die richtig gut aussehen. Wie ein Filmstar. Einer, dem man vertraut. Und als er geschimpft hat, Sie müssen wissen, er hat sich über meinen Mann aufgeregt, da war seine Stimme die gleiche wie im Film.«


    Die rundliche Frau, deren Figur ihrem Nachnamen alle Ehre machte, verdrehte erneut die Augen. »Aber nicht, dass ich mich irre und harmlose Leute in Verdacht kommen. Das wäre schrecklich und Lena würde nie wieder ein Wort mit mir reden.«


    Donald fing an zu beben. Das war es! Sie waren dem Mörder auf der Spur. Ruhig und konzentriert sagte er: »Wir müssen das noch aufschreiben, Frau Drops. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben nur ihre Pflicht getan. Schön, wenn viele Bürger so denken würden wie Sie.«


    Erika Drops wirkte glücklich und blinzelte Donald zu. Offensichtlich sah sie auch in ihm einen Filmstar.


    Donald stand auf. »Ich schicke Ihnen jetzt einen Kollegen. Dem erzählen Sie das nochmal. Dann unterscheiben Sie das und schon ist alles erledigt.«


    »Und wenn ich mich irre? War ja nur so eine Idee.«


    »Dann danke ich Ihnen trotzdem. Schließlich müssen wir alle dafür sorgen, dass unsere Stadt sicher bleibt, nicht wahr?«
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    George sagte:


    »Das erste Mal nach dem Tod meiner Frau fiel Max auf, als er etwas Scheußliches tat. Ich erwischte ihn, als er eine weiße Maus, die er aus der Schule mitgebracht hatte, im Waschbecken ertränkte. Er ließ sie so lange schwimmen, bis sie versank. Als ich ihn fragte, warum er das getan hätte, sagte er, ich hätte es ihm befohlen. Das war merkwürdig, denn er war die ganze Zeit alleine im Badezimmer gewesen. Ein Arzt, mit dem ich das besprach, bagatellisierte es. Max sei mit dem Tod seiner Mutter nicht klargekommen, meinte er, außerdem seien Kinder in diesem Alter wissbegierig, was manchmal auch vor Grausamkeiten nicht Halt mache.«


    »Er hat es mir ganz anders geschildert«, flüsterte Lena.


    »Das glaube ich, denn in seinem Kopf ist es anders gewesen. Er hat sich seine eigene Erinnerung gebastelt.«


    Lena, die sich erinnerte, wie Max über die Ungenauigkeit der Erinnerungen doziert hatte, sagte: »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


    »Was hätte ich davon, Sie zu belügen?«


    Das klang logisch.


    »Und wie ging es weiter?«, fragte Lena.


    »Mein Sohn war ein intelligenter Junge. Eines Tages hatte ich etwas zu viel getrunken. Ich trinke eigentlich nie etwas, aber an diesem Tag überfiel mich die Trauer und ich ließ mich gehen. Max kam ins Wohnzimmer und fand mich mit einer Flasche Whisky. Ich war allerdings klar genug, um mit ihm zu reden. So erzählte ich ihm von einer Sache, die mich ein Leben lang verfolgte, nämlich von meiner Teilnahme am Experiment 1961 in New Haven. Wie ich Ihnen schon sagte, drückte ich den letzten Knopf. Seither geht mir die Idee nicht aus dem Kopf, dass wir alle nahe dran sind, Mörder zu sein.«


    »Genauso denkt Max.«


    »Das war vielleicht der Fehler meines Lebens. Er war noch zu jung für meine Beichte, und als ich am nächsten Tag nüchtern war, schwor ich mir, nie wieder Alkohol anzufassen, was mir bis heute gelungen ist. Zwar sprach Max nicht mehr über die Sache, doch dann geschah etwas, das mich erschütterte. Ich fand in seinem Zimmer eine Videokassette. Damals, als das losging, gab es diese Kassetten in zwei Formaten. Da alles ganz neu war, kamen auch Filme auf den Markt, die ‚Unglaubliche Bilder’ oder ähnlich hießen. Wie ich hörte, sind diese Filme heute gesucht und sehr wertvoll. Die Titel waren unverfänglich, doch der Inhalt grauenvoll. Von Affen, deren Gehirn gegessen wurde, bis hin zu Hinrichtungen wurde alles gezeigt. Diese Filme wurde geheim verkauft und Max hatte eine davon. Endlich konnte man sich das verbotene Grauen ins Wohnzimmer holen.«


    Er zündete sich eine Zigarette an und knüllte die Packung zusammen.


    »Das wäre vielleicht nicht schlimm gewesen, wenn nicht einige Zeit später etwas Bizarres geschehen wäre.«


    Lena schluckte. Vieles, was George erzählte, deckte sich mit den Erinnerungen von Max, und doch ergab der neue Blickwinkel ein völlig anderes Bild.


    »Wir hatten eine alte Garage ...«


    »Davon hat er mir was gesagt.«


    »Ja? Dann ist er Ihnen gegenüber sehr, sehr offen gewesen. Allerdings bin ich sicher, dass seine Version nicht meine ist.« Er leerte die Kaffeetasse. Schwer lag die Luft im Wohnzimmer. Lena stand auf und öffnete ein Fenster. George nickte dankbar und fuhr fort.


    »Mir fiel auf, dass Max immer wieder zu der Garage ging, nein, er schlich dorthin. Es war unverkennbar, dass er nicht dabei gesehen werden wollte. Ich folgte ihm, öffnete die Tür und sah ihn. Er saß auf einem alten Küchenstuhl. Seine Beine und ein Handgelenk hatte er mit Drähten umwickelt. Sein Kopf lag im Nacken. Um die Stirn hatte er einen ganz normalen Hosengürtel geschlungen. Er masturbierte. Nicht etwa mit Genuss, sondern mit einer Härte, die unvorstellbar war. Ich war schockiert, er auch. Er starrte mich an, konnte sich aber nicht schnell genug von seinen Fesseln lösen, um sich zu verstecken. Vermutlich wäre er am liebsten in ein Mauseloch gekrochen. Um ihn nicht noch mehr zu beschämen, drehte ich auf der Stelle um und ging weg. Wir sprachen nie darüber, denn nichts ist einem Jungen peinlicher, als bei der Selbstbefriedigung erwischt zu werden.«


    »Er sagte, Sie hätten die Apparatur des Experiments nachgebaut und ihn gebeten, ihm bei einer Wiederholung des Experiments zu assistieren.«


    »Er war es, der mich anflehte, diese Apparatur zu bauen. Er wollte wissen, ob die Menschen sich verändert hatten. Vielleicht glaubte er mir auch nicht und wollte mir das Gegenteil beweisen. Er wollte mein Gehilfe sein, doch ich tat es selbstverständlich nicht. Ich begriff sofort, dass er sich mit dieser Attrappe eines elektrischen Stuhles einen Fetisch gebaut hatte, dass seine Sexualität in falsche Bahnen lief. Und ich, Lena, ich war schuld daran.«


    Er beugte den Kopf, seine Schultern fielen vornüber.


    Der alte Mann tat ihr leid, doch sie hatte Probleme, das Gehörte zu glauben. Wenn das stimmte, war Max ...


    Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende.


    Er war zu schrecklich.


    George blickte auf. Seine Augen schimmerten feucht.


    »Ich zerstörte den Stuhl und von diesem Tag an schien alles seinen normalen Weg zu gehen. Max war ein guter Schüler. Er sagte mir, er wolle Psychologe werden, um Menschen zu helfen. Ich antwortete, da müsse er sich anstrengen, und er wollte es tun. Dann kam ein Abend, der alles veränderte.«


    Lena war nicht sicher, wie viel sie noch ertragen konnte, doch jetzt war es zu spät, um abzubrechen.


    »Max kam von der Berufsschule, als er in die Hände einer Gruppe Punks geriet. Damals gab es noch echte Punks. Sie hörten die Sex Pistols und die Sicherheitsnadeln in ihren Wangen waren kein Modeschmuck. Sie forderten Anarchie und waren die meiste Zeit über besoffen oder bekifft. Ihnen schien mein Sohn ein Dorn im Auge zu sein, also provozierten sie ihn. Schließlich prügelten sie ihn zusammen. Die Polizei kam rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern. Man brachte Max ins Krankenhaus. Dort lag er mit schweren Schädelverletzungen im Koma.« George machte eine kleine Pause. »Ich glaube, Sie verstehen, was ich meine. Die Punks konnten fliehen. Kein Passant hatte Max geholfen.«


    »Deshalb ...«, stöhnte Lena. »Weil er Ähnliches erlebte wie ich. Nur, dass er das Opfer war. Oh, lieber Gott. Wenn Sie die Wahrheit sagen, wenn das wirklich stimmt, ist er krank. Dann ist er sehr krank.«


    »Ich könnte alles beweisen. Aber nicht jetzt. Bleiben wir bei Max. Er überlebte«, sagte George, »nachdem er über zwei Jahre im Koma gelegen hatte.«


    Lena schluchzte laut. Das ging über ihre Kraft.


    ZWEI JAHRE!


    »Sie haben es gleich geschafft«, sagte George.


    »Ich halte es durch«, flüsterte sie.


    »Als er erwachte, hatte er sich völlig verändert. Er ging zwei Semester auf die Uni und studierte Psychologie. Eine ganze Zeitlang übte er sich in verschiedenen Kampfsporten. Jemand hatte ihm gesagt, asiatische Kampfsportarten würden ihn zu seiner inneren Mitte bringen, sodass er sich besser fühlte.«


    Deshalb hat er dem Jungen mit einer Armbewegung das Genick gebrochen!


    »Es funktionierte nicht. Also begann er zu saufen. Zwischendurch hatte er immer wieder Ausfälle. Dann wurde er entweder müde oder von grausamen Dämonen gepeinigt und war voller Hass. Er wollte nicht mehr bei mir wohnen und ich zahlte ihm eine kleine Wohnung. Hin und wieder besuchte ich ihn. Dann lag er auf der Couch, inmitten von Bierdosen und Dreck. An seinen Spiegel hatte er geschrieben: Mein ist dein Tod! Stellen Sie sich den Schock vor, als ich das sah. Mein ist dein Tod! Wen meinte er damit? Mich? Hatte ich von ihm etwas zu befürchten? Ich bat ihn, das wieder abzuwaschen, doch noch Jahre später stand es auf Sichthöhe. Bis heute weiß ich nicht, was es bedeutet. Manchmal ertrug ich den Anblick seiner heruntergekommenen Gestalt nicht und ging unverrichteter Dinge.«


    Lena lehnte sich zurück. Sie legte ihr Gesicht in die flachen Hände, rieb ihre Augen und starrte George an. »Das ist nicht wahr, oder?«


    George sagte: »Eines Tages kam er zu mir. Er meinte, er habe durch sein Studium erfahren, dass ich die Schuld an seinem Trauma trage. Ohne mich wäre alles anders gekommen. Er wolle mich nie wieder sehen. Er hasse mich. Ich hätte ihm alles genommen. Ich sei der Mörder seiner Seele. Nie und mit keinem Wort sprach er über die Punks. Es war, als hätte er das vergessen. Eine Therapie lehnte er rigoros ab. Das brauche er nicht. Er könne sich selbst heilen. Ich versuchte alles, um den Kontakt zu halten, doch er blieb konsequent. Er eröffnete eine Praxis, ohne jemals einen Doktortitel erworben zu haben. Seine gesamten Fähigkeiten basierten auf der Grundlage von zwei Semestern. Er rechnete weder mit der Kasse ab – wie auch? – noch kassierte er Honorare und wenn doch, kassierte er in bar. Ihn interessierten ausschließlich seine Patienten. Über sie wollte er begreifen, wie er seines Hasses Herr werden konnte. Er praktizierte als Hochstapler. Und dann begegnete er Ihnen.«


    »Und wir waren wie füreinander geschaffen«, hauchte Lena.


    »Ich weiß nicht, wie man die Krankheit nennt, unter der Max leidet. Ich habe nicht viel Ahnung von Psychologie. Und ich weiß auch nicht, wie es in Ihrem Kopf tickt. Aber sicher ist, dass er in Ihnen eine Projektionsfläche gefunden hat, auf die er seine grausamen Bilder malen konnte.«


    Lena war versucht, zu lachen, dem Alten etwas Böses zu sagen, ihm Verwünschungen ins Gesicht zu schleudern. Vielleicht, dass er sich seine Lügen sparen konnte, aber sie wusste, dass Fielding nicht log. Der Mann strahlte eine Verzweiflung aus, die greifbar war.


    Und was, wenn sie sich täuschte? Wenn es umgekehrt war? Wenn George W. Fielding der Wahnsinnige war? Wenn Max die Wahrheit gesagt hatte und Fielding sie für irgendwelche Zwecke auszunutzen versuchte?


    (Ich werde dich töten!)


    Nie würde Lena sein Gesicht vergessen, die glühenden Augen. Das war nicht der Max gewesen, den sie liebte. Nicht der Mann, dem sie vertraute.


    »Ich wollte, ich hätte euch alle nie kennengelernt. Hätte Erika, diese blöde Kuh, mich nicht zu Max geschickt ...«


    Ja, was wäre dann?


    Sie atmete schwer und hielt nur mit Mühe ihre Tränen zurück.


    Wenn sie manches von dem, was Max ihr gesagt hatte, aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, wenn sie das wirklich tat, dann machte vieles von dem, was George erklärt hatte, Sinn.


    Dennoch konnte es sein, dass ...


    Wem sollte sie vertrauen?


    Fielding oder Max?


    Sie fuhr hoch. »Warum trägt er nicht Ihren Nachnamen?«


    George lächelte. »Er war nie verheiratet. Er hat sich den Namen gegeben, da er einen Psychologen verehrte, der ebenso hieß. Ganz einfach. Das machte es ihm leichter, als Hochstapler zu arbeiten.«


    Es klang so simpel. So klar.


    »Bekam er tatsächlich ein Stipendium?«


    »Ich zahlte es. Ich zahlte alles.«


    Es gab noch so viele Fragen, die sie auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen wollte, doch sie war völlig erschöpft.


    Die Zeit schien keine Bedeutung mehr zu haben.


    Von draußen klangen Kinderstimmen.


    Ein kühler Wind vertrieb den Zigarettenrauch.


    Vor Lenas Augen waberte es. Sie war erschöpft, müde und aufgekratzt gleichermaßen. Sie musste eine Entscheidung treffen. Doch das konnte sie nicht.


    »Und nun?«, fragte sie.


    »Nun möchte ich noch einmal die Verantwortung übernehmen«, sagte George.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie bleiben heute bei mir. Ich beziehe mein Bett frisch, damit Sie Ruhe finden.«


    »Und was ist mit Max? Er wird mich suchen. Zuerst bei Ihnen.«


    »Dieses Wagnis geht er nicht ein.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann bin ich bei Ihnen. Ich werde über Sie wachen.«


    Lena meinte, diese Worte erst kürzlich gehört zu haben, doch sie war zu müde, um ihnen nachzulauschen. Stattdessen sank sie zur Seite und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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    Donald ließ es sich nicht nehmen, mit dem Einsatzkommando zu Max Jungs Wohnung zu fahren. Sie hielten in der Seitenstraße und sofort fiel ihm etwas auf.


    Neben der Haustür hatte ein Schild gehangen. Nun war es abgeschraubt. Auf dem Verputz war ein heller Fleck mit rostigen Rändern.


    Es hatte nur Minuten gedauert, bis in Erfahrung gebracht wurde, dass es einen ausgebildeten Psychologen dieses Namens offiziell nicht gab. Wenn Max Jung also mit einem Doktortitel praktiziert hatte, war dies unrechtsmäßig geschehen.


    »Er hat seine sogenannt Praxis geschlossen«, fauchte Donald.


    Das Kommando stürmte die Wohnung, doch niemand war anwesend.


    Zur selben Zeit wurde bei Lena Mora geklingelt. Da niemand öffnete und Gefahr in Verzug war, wurde die Tür gewaltsam geöffnet. Auch hier war niemand.


    Beide, Max und Lena, waren verschwunden.
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    Max war stolz auf sich.


    Niemand würde ihn fassen, obwohl die Aktion auf dem Alexanderplatz misslungen war. Nicht er war schuld daran, sondern sein verdammter Vater. Max war vom Alexanderplatz die Treppe runter zur U-Bahn gerannt, hatte eine öffentliche Toilette aufgesucht, sich blitzschnell demaskiert und stieg als Dr. Jung in die Linie 5 zu seiner Wohnung. In Windseile montierte er das Praxisschild ab, warf es in eine Mülltonne, holte sich einen kleinen Koffer und ein paar wichtige Reiseutensilien aus der Wohnung und verschwand von hier aus Richtung Charlottenburg, wo er in ein Hotel eincheckte, in dem kein Personalausweis verlangt wurde, was er befürwortete, falls man ihn zur Fahndung ausgeschrieben hatte.


    Er unterzeichnete spontan und verwegen mit Mickey Mouse und bezog sein Zimmer.


    Nun lag er auf dem Bett und starrte an die Zimmerdecke.


    Er atmete langsam und ruhig aus und ein, und versuchte, seine Mitte zu finden. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er versuchte, sie zu greifen und in eine logische Reihenfolge zu bringen, doch da waren auch Gefühle, derer er kaum Herr wurde.


    Zorn, Hass und Wut!


    Seitdem sein Vater ihn in die Bewusstlosigkeit getreten hatte, war er einer Form der Rationalität gefolgt, die wie ein Leitseil war, wie ein Handlauf über eine schwankende Brücke. Er war keiner, der sich seinen Gefühlen hingab und ihnen wie ein Narr nachlief. Er folgerte, überdachte, resümierte und handelte entsprechend.


    Er versuchte mittels Selbstfokussing diese destruktiven Emotionen zu verbannen, doch stets, wenn er meinte, sich zu finden, überfielen sie ihn wieder mit brachialer Macht.


    Was geschehen war, hatte ihn aus der Bahn geworfen. Und wenn er sich nicht fasste, würden ihn die Wirbel in den Abgrund treiben.


    Er durfte mit Lena nicht mehr sprechen. Das war, als breche man ein Geschwür auf. Ein Gefühl war wie eine Muschel. Der Fühlende fühlte sich sicher unter der Schale. Oder wie ein kleines Zelt, in dem man weilte, nicht die Hitze der Sonne spürte, sondern nur den Hautgeruch des Partners wahrnahm. Eine Insel. Wurde eine Insel überschwemmt, flossen alle diese wunderbaren Sinnempfindungen, Reize, und manchmal auch die Instinkte davon. Und ohne Instinkte war ein Mensch nichts, weniger als ein Tier.


    Hilflos.


    Wehrlos.


    Nackt!


    Zuerst würde er Lena töten, dann den alten Mann, der ihm alles das angetan hatte.


    Er würde ein für allemal aufräumen.


    Lena, die er noch immer liebte


    (und wie er sie liebte, oh ja!)


    würde sterben, denn sie hatte ihn verraten. Sie war mit ihm gegangen. Mit diesem großen Kerl, der wie der alte Clint Eastwood aussah und immer noch jede attraktive Frau um den Finger wickeln konnte. Und nun nahm er ihm seine Liebste weg. Wie konnte sie ihn nur so enttäuschen? Warum hatte sie nicht zu ihm gestanden, zu dem Mann, der für sie gemordet hatte? Warum hatte sie ihn im Stich gelassen, sodass er nur mit Mühe der Polizei entkommen war, deren klebrige Finger er schon auf dem Rücken gespürt hatte?


    Sie hatten gemeinsame Pläne geschmiedet. Sie waren das ideale Liebespaar gewesen. Für sie hätte er alles, alles, alles getan, und sie rannte bei der ersten Kleinigkeit weg, direkt in die Arme dieses verlogenen alten Kerls.


    (Stirb, Lena!)


    Und wie würde er anschließend mit George W. Fielding verfahren? Sein Vater war zwar weit über siebzig, aber noch immer ein stattlicher Mann. Und Max besaß keinen Revolver. Eine Kugel tötete auf Distanz, aber in die Nähe der langen Arme seines Vaters wollte er auf keinen Fall kommen.


    Max lachte leise. Kicherte. Schüttelte sich auf dem Bett, als stehe er unter


    (Strom!)


    Stress.


    Er verhielt sich noch immer wie ein kleiner Junge, der seinen Alten überbewertete. George war marode, war nur noch ein Sack voller Knochen, der sich einigermaßen aufrecht hielt. In gezielter Schlag würde ihn fällen. Es wurde Zeit, dieses amerikanische Monument vom Sockel zu stoßen.


    Max atmete schwerer und schwerer.


    Aggression bemächtigte sich seiner, so allgewaltig, dass sein ganzer Körper kribbelte.


    Er begriff, dass er sich zum Sklaven gemacht hatte.


    Zum Sklaven seiner Mutter, die er die Treppe hinabgestoßen hatte,


    (Schlampe!)


    seines Vaters, der ihn mit grausamen Spielen gequält hatte,


    (Mistkerl!)


    und Lenas, die ihn mit ihrem duftenden Körper und ihren verschissenen Träumen aufs Glatteis geführt hatte.


    (Liebste!)


    Hatte, hatte, hatte.


    Nun galt das ist, ist, ist!


    Er würde Lena töten. Dann seinen Vater. Und anschließend?


    Das interessierte ihn nicht. Seine Therapie würde mit den beiden Taten ihr Ende finden. Eine Therapie, die zu viele Jahre gedauert hatte. Der Grund, warum er Psychologie studiert hatte, wäre erfüllt. Er wäre geheilt.


    Endlich.


    Nun weinte er. Nicht aus Trauer, nicht aus Liebe. Sondern aus Rührung über seine eigenen Gedanken, über seine Fähigkeit, große Emotionen zu entwickeln. Was war Shakespeare neben ihm? Was ein Dickens? Ein Dostojewski? Ein Stendhal? Es war das Weinen eines Künstlers, der sein eigenes Werk zu begreifen versucht.


    Das hier war Realität und übertraf jeden Lear, Hamlet oder Macbeth. Das waren Gefühle, die einen Menschen ausmachten und erforschten, ausloteten und an seine Grenzen trieben.


    Begriffen und geformt von Dr. Maximilian Jung.
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    »Er ist entkommen und er wird sie töten!«, schrillte Elvira Kreidler. »Noch nie waren wir so nahe am Täter. Und wieder entwischt er uns.«


    »Er war verkleidet«, sagte ein junger Beamter.


    Donald schwieg und musterte seine große Liebe. Sie wollte nur eines, vermutete er: den Fall abschließen und die Professur in Stuttgart annehmen. Aber wie hatte sie gesagt? Ein ungeöffnetes Osterei ließ sie nicht zurück. Das sprach für sie, aber auch für ihren übermäßigen Ehrgeiz. Es würde immer wieder ein neues Osterei geben.


    »Das Zünglein an der Waage ist nach wie vor der geheimnisvolle Mann im Trenchcoat. Inzwischen wissen wir, dass er Mantel und Hut im Kaufhaus Alexa gekauft hat. Auch hier gibt es leider keine Bilder, die den Mann identifizieren. Wer also ist er?«


    Donald fragte: »Wer ist Max Jung? Offensichtlich hat er den Nachnamen nur angenommen. Wie also heißt er wirklich?«


    »Das Netz zieht sich zu«, sagte Elvira Kreidler und ausnahmsweise sah sie zufrieden aus. »Wir werden den echten Namen des falschen Psychologen herausfinden. Dann sind wir noch näher an ihm.«


    »Und was, wenn er heute sein Versprechen einlöst?«, fragte ein Kollege.


    Donald sagte: »Sie fragen, ob er heute Abend noch unsere Kopftuchfrau tötet?«


    »Ja.«


    Elvira Kreidler sagte: »Unsere Fachleute nehmen an, dass seine Warnung aus dem Affekt geschah. Wie ein Hund, der bellt, aber nicht beißt. Falls er Lena Mora wirklich liebt, wird er sie nicht töten. Dennoch war seine Enttäuschung, dass sie nicht filmte, sondern wegging, für ihn ein Schock.«


    »Da wäre ich nicht so sicher«, murmelte Donald.


    Ein feuriger Blick traf ihn.


    Und erneut widersetzte er sich Elviras Meinung.


    Und wieder würde er die Nacht alleine verbringen.


    »Warum glauben Sie das, Kollege Stark?«


    »Jemand, der bereit ist, zweimal an derselben Stelle in aller Öffentlichkeit einen Mord zu verüben, ist ein Mann mit Prinzipien. Das ist kein Spieler, sondern jemand, der weiß, was er tut. Ich unterstelle ihm, auch im größten Zorn nur Dinge zu sagen, die er auch erfüllt. Er ist kein Schwätzer. Niemand, der blufft. Sondern ein Mann, der seine Obsession auslebt.«


    »Das klingt fast, als bewunderten Sie ihn, Kollege.«


    Donald grinste. »Wann haben wir es heutzutage noch mit Menschen zu tun, die so große Eier haben, ihren Worten Taten folgen zu lassen? Wer, von allen die wir kennen, hätte den Mut besessen, ein zweites Mal an den Tatort zu gehen, um der Gesellschaft erneut einen Spiegel vorzuhalten?«


    »Ich glaube, Sie gehen zu weit, Herr Stark.«


    »Das glaube ich nicht, Frau Kreidler«, sagte Donald. »Nur wenn wir das Verhalten dieses Mannes wirklich begreifen, nehmen wir ihn ernst. Deshalb bin ich sicher, er wird seine Drohung so schnell wahrmachen, wie er kann, egal, wo er sich derzeit aufhält. Dieser Mann ist nicht nur clever, sondern hochintelligent. Keiner, dem man auf der Nase herumtanzt. Er weiß, was er tut. Ihm gelang, dieses Land zu verwirren, und wäre ihm die zweite Tat gelungen, hätten verdammt viele Politiker in Deutschland viel nachzudenken gehabt.«


    »Also wäre es besser gewesen, er hätte Erfolg gehabt?«, fragte einer der Kollegen, ein kleiner hagerer Mann, dessen Namen Donald schon wieder vergessen hatte.


    »Das will ich nicht sagen«, antwortete Donald. »Schließlich will ich meinen Job nicht verlieren.«


    Womit seine Antwort klar war.


    Geraune, scharrende Füße, schräge Blicke.


    Donald erhob sich. »Liebe Güte, hört endlich auf, euch in euren Moralvorstellungen zu wälzen. Max Jung hätte jemand sein können, der dieser Gesellschaft neuen Mut schenkt.«


    »Indem er mordet?«


    Donald nickte. »Das ist grauenvoll und dafür muss er bestraft werden. Aber mal ehrlich. Er sucht sich stets uralte Leute aus, die sowieso nicht mehr lange gemacht hätten, er ...«


    »HERR STARK!«, donnerte Elvira Kreidler.


    Donald setzte sich.


    »Ist das Ihr Ernst oder wollten Sie einen Scherz machen?« Sie blitzte ihn an.


    Donald verzog das Gesicht. Er sah in ihren Augen die bittere Wahrheit. Sie würde niemals auf seiner Seite stehen. Sie hätte schweigen können, doch sie verriet ihn.


    »War nur ein Denkanstoß«, sagte Donald fest, denn er wollte auf keinen Fall kleinlaut wirken. »Nicht politisch korrekt, wie ich gestehe.«


    »Denkanstöße sind wichtig, Herr Stark«, sagte Elvira mit eisgetränkter Stimme. »Aber sie lösen nicht den Fall.«


    Donald sagte: »Finden wir den Trenchcoatmann und verhindern einen weiteren Mord.«
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    Max fand keinen Schlaf. Er blickte auf die Digitalanzeige, die auf kurz vor 22 Uhr stand. Er schwang die Beine vom Bett.


    Was geschah, während er hier lag?


    Verriet Lena ihn an die Polizei?


    Oder war sie bei seinem Vater und hörte sich Lügengebilde an?


    Wurde sie genauso manipuliert, wie er es erlebt hatte?


    George W. Fielding war ein starker Mann mit großer Überzeugungskraft. Er und die Verräterin. Sie waren das perfekte Paar.


    Max war sicher, Lena bei George zu finden.


    Er reckte sich, zog sein Hemd an, schlüpfte in seine Schuhe und rief ein Taxi.


    Es wurde Zeit, seinem Dad einen Besuch abzustatten.


    Und wenn er dort Lena begegnete, umso besser.


    Er freute sich.


    Die Bilder vor seinem inneren Auge glühten.


    Lena mit einem Messers, das er ihr mitten dorthin jagte, wo er ihre größte Stärke vermutete. Dort, wohin er sein Ohr gelegt hatte, um zu lauschen, wie es sich nach dem Sex langsam beruhigte. Ihr Herz!


    Nein, die hatte kein Herz.


    Die war gegangen.


    Und falls sie dieses Herz dennoch hatte, würde es unter dem Stich seines Messers in Stücke reißen.


    Max überprüfte, ob er sein Portemonnaie bei sich hatte, und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Das Taxi fuhr soeben vor. Max kannte die Adresse seines Vaters, obwohl er dem Mann seit Jahren nicht mehr begegnet war. Das Taxi fuhr los und er ließ sich behäbig in die weichen Polster fallen.


    In seiner Umhängtasche befand sich alles, was er benötigte.


    Zigaretten, Geld und ein scharfes Messer.


    Mehr brauchte er nicht, um endlich erlöst zu werden.
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    Das Bett roch nach Alter, obwohl es neu bezogen worden war.


    Nein, nicht das Bett roch, sondern die Wände, die Gardinen, die Vorhänge, der alte Teppichboden.


    Hier hatte es sich der Tod gemütlich gemacht und wartete auf seine Gelegenheit.


    Sie wälzte sich unruhig hin und her und honorierte den feinen Weichspülerduft der frischen Wäsche. Wo war George? Er würde auf der Couch schlafen.


    Er hatte sie getröstet, war bei ihr gewesen wie ein guter Freund, hatte ihr sogar verlegen und sanft einen Arm um die Schulter gelegt. Er war so, wir ein Vater sein sollte, den Lena nicht mehr hatte und den sie nicht vermisste.


    (Er kam nicht zur Verhandlung!)


    Er hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der viel im Leben gesehen hatte. Clint Eastwood, der eine junge Boxerin förderte. Clint, der seine Vorurteile gegenüber Minderheiten ablegte. Sie summierte die jüngeren Filme, die sie mit dem Schauspieler gesehen hatte, und kam auf einen Nenner: George W. Fielding war ein guter Mann. Er hatte nichts zu verlieren, denn hinter den Vorhängen wartete jener Gevatter, der ihn bald mitnehmen würde. Vermutlich war er einer dieser älteren Menschen, die stabil und augenscheinlich fit durchs Leben schritten, um dann, wenn die Gene explodierten, am nächsten Tag am Stock zu humpeln.


    War sie Max untreu?


    Ließ sie ihn im Stich?


    Wenn das, was George berichtet hatte, stimmte, war Max ein derart kranker Mann, dass es besser war, sich von ihm fern zu halten.


    Aber er war so zärtlich gewesen.


    So lieb.


    So verständnisvoll.


    Und wieder weinte sie. Jetzt ins Kissen. Die Tränen wollten nicht versiegen. Sie war maßlos überfordert, und endlich schlief sie ein, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war.


    


    


    Als sie erwachte, war es dunkel.


    Sie lauschte in die Stille hinein und versuchte, auf ihrer Armbanduhr die Zeit zu erkennen. Keine Leuchtziffern. Sie überlegte, wo sie einen Lichtschalter gesehen hatte, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und sie die Umrandung des Fensters wahrnahm. Sie stand auf und tapste dorthin, wo sie den Lichtschalter vermutete. Fahles Licht von einer alten Deckenlampe. Sie blieb auf Zehenspitzen stehen und fror etwas, denn sie hatte sich bekleidet hingelegt und während des unruhigen Schlafes geschwitzt.


    Sie lauschte.


    Schlief George nebenan?


    Ja, vermutlich.


    Schnarchte er? Nein!


    Sie drückte die Klinke und zog die Tür auf. Sie spähte ins Dämmerlicht des Wohnzimmers und erblickte die Couch, die leer war, abgesehen von einigen zerknautschten Kissen, die von ihren Tränen getränkt waren.


    Sie schob sich aus dem Schlafzimmer.


    Wo war Fielding?


    War er weggegangen? Er trank nicht, hatte er gesagt, was so überhaupt nicht mit Maximilians Berichten harmonierte. Er hatte versprochen, auf sie zu achten, warum also war er nicht da? Es bestand kein Zweifel. Sie war alleine und endlich fiel ihr Blick auf die Ziffern einer alten Standuhr, die kurz vor 23 Uhr zeigten.


    Soeben wollte Lena das Licht einschalten, als sie ein Geräusch an der Wohnungstür vernahm. Hatte dieses Geräusch sie geweckt? Sie hielt den Atem an und drückte sich an die Wand. Ihr Nacken schob sich gegen einen Bilderrahmen, was ein unangenehmes Gefühl auf ihrem Rücken verursachte.


    Kam George zurück und stocherte mit dem Schlüssel im Schloss?


    Sie wartete, doch nichts geschah. Sie beschloss, einer Täuschung aufgesessen zu sein, als das schabende Geräusch an der Wohnungstür sich wiederholte. Jemand versuchte, sie zu öffnen, der eindeutig keinen Schlüssel besaß. Es konnte sich um eine Kreditkarte handeln oder um einen anderen Gegenstand, der gegen das Holz kratzte.


    MAX!


    Ihr Herz machte einen Hüpfer.


    Sie wollte losrennen und ihm öffnen, ihm in die Arme fallen, als ihr seine Drohung zu Bewusstsein kam.


    Konnte sie George ernst nehmen, oder würden sich seine Erklärungen als Hirngespinste herausstellen?


    Unwichtig wie sie sich entschied. Sie war alleine in einer fremden Wohnung und konnte nirgendwohin. Sie war die Maus in der Falle
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    Und erneut die Bilder zurückspulen. Und wieder.


    Donald wusste, dass er etwas übersehen hatte, doch noch konnte er es nicht greifen. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. In seinem Schädel summte es.


    Ein guter Kriminalbeamter lebte auch von seiner Intuition. Die erfolgreichsten Polizisten waren jene, die einen Mittelweg aus Indizien, Beobachtung und Intuition fanden. Das Bauchgefühl. Der kleine Stich. Die Erleuchtung. Der Geistesblitz. Die Eingebung, die meistens dann kam, wenn man nicht damit rechnete. Mehr als eine Idee, weniger als ein Beweis.


    Da war etwas.


    Der Mörder mit dem Stromberg-Bart und der Langhaarperücke beugte sich über den Greis. Er hatte ein Messer in der Hand.


    Ein Lichtblitz.


    Ganz kurz nur, kaum wahrnehmbar.


    Zurückspulen.


    Der Mörder mit dem Stromberg-Bart und der Langhaarperücke beugte sich über den Greis. Er hatte ein Messer in der Hand.


    Ein Lichtblitz.


    Donalds Handfläche donnerte auf die Stopptaste.


    Nichts!


    Zurückspulen.


    Der Mörder mit dem Stromberg-Bart und der Langhaarperücke beugte sich über den Greis. Er hatte ein Messer in der Hand.


    STOPP!


    Ein Lichtblitz.


    »Ich wusste es«, knurrte Donald. »Da ist etwas. Ich wusste es, verdammt.«


    Er zoomte den Blitz näher. Und näher. Das Bild wurde körnig, doch nun erkannte er, worin sich ein Sonnenstrahl verirrt hatte. Und noch näher ran. Grau, bleiern, auf dem oberen Rand der Sonnenblitz. Metall mit Schrift drauf. Und näher.


    Eine Hundemarke! Die Erkennungsmarke eines Soldaten, auf der eine Personenkennziffer, Landeskennzeichen und Blutgruppe eingeprägt waren. Soldaten trugen sie um den Hals. Wurde der Träger der Marke getötet, konnte der Finder einen Teil der Marke abtrennen. Deshalb waren beide Hälften mit identischen Informationen versehen.


    Diese Marke war nicht oval wie bei der Bundeswehr, sondern mit abgerundeten Ecken und einer vertikalen Sollbruchstelle. Eine US-Marke. Eine sogenannte Dog-Tag. Sie war Max Jung, während er sich bückte, aus dem Hemd gerutscht und baumelte vor seiner Brust. Woher hatte Max die Marke und vor allen Dingen: Was stand darauf?


    Donalds Hand raste zum Telefon.


    »Ich brauche einen Spezialisten. Sofort!«

  


  
    

    47


    


    Lena bekam eine Gänsehaut. Jemand machte sich an der Wohnungstür zu schaffen. Voller Panik rannte sie in die Küche, riss Schubladen auf, suchte etwas, mit dem sie sich wehren konnte. Ihre Hände zitterten, ihre Gedanken sprangen hin und her.


    Sie fuhr herum, als die Tür geöffnet wurde.


    Die Tür wurde wieder geschlossen und ein Schemen schob sich in die Wohnung, ohne Licht zu machen.


    Lena drückte sich mit dem Rücken an die Küchenwand, versuchte ihren Atem zu beruhigen, am besten gar nicht mehr zu atmen, denn er würde es hören.


    Wer eine Tür ohne Schlüssel öffnete, war nicht in harmloser Mission unterwegs, sondern führte Böses im Schilde, dachte sie mit kindhafter Logik. Wer in der Öffentlichkeit drohte, zu morden, würde es tun, begriff sie sehr erwachsen. Lieber Gott, wie naiv sie gewesen war.


    Es schien, als erstarre auch der Eindringling. Sie hörte kein Geräusch, lediglich das Trommeln ihres Herzens in den Ohren. Dann ein Rascheln. Tapsen. Eine Schublade wurde geöffnet. Noch eine. Stille. Ein metallisches Klicken. Dann Schritte, die nicht zur Küche, sondern von ihr weg führten. Der Eindringling öffnete die Schlafzimmertür. Dann ein Fluch.


    Wie ein Blitz schoss Lena das Deckenlicht in die Augen.


    »Wo seid ihr?«, donnerte eine Stimme.


    Es war Max, unverkennbar.


    »Verdammt, habt ihr euch verpisst?«


    Lena schauderte, als sie begriff, dass der Mann nicht nur zornig klang, sondern es war.


    Dann ein hartes Lachen.


    »Wie die kleinen Mäuse? In der Küche versteckt ihr euch?«


    Er kam zu ihr.
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    »Wir haben ihn«, rief Werner Schneider, ein Spezialist aus der Abteilung Spurensicherung, begeistert.


    Noch war niemand nach Hause gegangen. Sie alle waren übermüdet.


    Und Schneider warf ein ausgedrucktes Profil auf den Tisch.


    Donald beugte sich darüber.


    »Wir haben in der Wohnung des Mörders alles gefunden, was das Herz begehrt. Die Computer sind heiß gelaufen. Wir wissen jetzt, wer der Unbekannte sein kann, vermutlich ist. Max Jung heißt nicht Jung, sondern Fielding. Er ist der Sohn eines ehemaligen GI, George Fielding, der 1959 in Deutschland stationiert war und später hierher zurückkehrte, heiratete und ein Kind zeugte. Maximilian Fielding.«


    Donald sagte: »Gute Arbeit, Kollege. Und wo finden wir den Mann?«


    »Lesen Sie. Hier haben Sie alles. Auch die Adresse.«
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    Sie kamen fast lautlos.


    Doch die Nacht warf helle Lichter. Blaue, sich drehende Lichter, die von Hauswänden widerstrahlten und so manchen Schlafenden behelligen würden.


    Auch Lena nahm sie wahr.


    Max stand vor ihr. Er musterte erst sie, dann sprang er zum Fenster.


    »Polizei!«, ächzte er. »Drei Wagen. Sie stehen unten. Hast du sie gerufen?«


    »Nein, nein, habe ich nicht«, stammelte Lena.


    »Wir müssen abhauen, sonst kriegen sie uns.«


    Lena sah in diesem Moment nur noch einen verzweifelten Mann, der um seine Haut fürchtete. Nichts wies darauf hin, dass er ihr etwas antun würde.


    »Was willst du hier?«, fragte Lena.


    »Himmel noch mal, das ist jetzt doch egal. Wenn die uns schnappen, gehst du genauso wie ich in den Knast. Du hast Beihilfe zum Mord geleistet. Dafür gibt es locker fünf Jahre. Also lass uns verschwinden, bevor es zu spät ist.«


    Erst jetzt sah Lena die Waffe in Maximilians Hand.


    »Woher hast du sie?«


    »In Vaters Schublade gefunden. Eine alte amerikanische Armeewaffe. Ein Colt 1911, seine alte Ordonnanzwaffe. Dort bewahrt er sie auf, solange ich denken kann. Er hat sie immer gut geölt und gereinigt. Sie ist geladen. Ich hatte sie fast vergessen, doch vorhin fiel es mir wieder ein.«


    »Tue das nicht, Max. wenn sie dich mit einer Waffe erwischen ...«


    »Okay, du kannst labern, ich haue ab.« Er drehte sich um, blieb noch einmal stehen, dann lief auch Lena los. Nun war sie froh, bekleidet geschlafen zu haben.


    Max rannte hinaus in den Flur. Alles war still.


    Sie hielten inne und lauschten. Lena atmete schwer. Er drehte sich zu ihr. »Hab keine Angst. Ich kenne einen Schleichweg. Wir müssen schneller im Keller sein als die Bullen im Haus, dann können wir es schaffen.«


    Sie hetzten die Treppen hinunter.


    Ein Stockwerk.


    Noch eines.


    Unten kreiste das Blaulicht im Flur. Stimmen wurden laut.


    Befehle hallten durch die Nacht.


    »Wo ist mein Vater?«, fragte Max, während er Stufe für Stufe nahm.


    »Weiß ich nicht. Er ist verschwunden.«


    Max lachte hart. »Hält sich mal wieder raus, der Sack!«


    Schemen vor der Haustür. Das milchige Glas erglühte, Blaulicht blendete für einen Moment, dann wurde es wieder dunkel. Zwei Männer machten sich an der Tür zu schaffen.


    Lena und Max waren im untersten Hausflur, nur wenige Meter von ihren Häschern entfernt.


    »Komm mit«, wisperte Max. Sie fanden eine Tür, die nicht verschlossen war. Dahinter war es dunkel und roch nach Schimmel und Moder. Ein uralter Keller. »Wir dürfen kein Licht einschalten, sonst sehen sie uns von außen.«


    Über ihnen rumpelte es. Sie hatten die Haustür geöffnet. Stiefelschritte huschten über ihren Köpfen die Treppe hoch. Noch versuchte man, leise zu sein.


    »Auch den Keller absuchen!«, tönte eine Stimme. »Vielleicht haben sie uns entdeckt und hauen ab.« Das war überhaupt nicht mehr leise.


    »Falls sie überhaupt hier sind«, sagte eine Frauenstimme.


    »Das sind sie, Elvira. Das sind sie!«


    »Dein Wort in Gottes Ohr. Wir haben keinen richterlichen Beschluss. Was wir hier machen ...«


    »Es ist Gefahr in Verzug. Dann ist alles erlaubt. Wir hatten keine Zeit.«


    Poltern oben an der Tür.


    »Herr Fielding, bitte öffnen Sie. Hier ist die Polizei!«


    »Wohin?«, wollte Lena wissen.


    Max überlegte eine Sekunde, dann wies er im Halbdunkel auf eine faserige Holztür. Das Blaulicht der Polizeiwagen schien durch die schmalen, in Kopfhöhe angebrachten Fenster, die durch Metallgitter geschützt waren.


    Sie hielt ihn fest und zog ihn zu sich herum. »Ich meinte, wohin sollen wir gehen? Sie werden uns überall finden.«


    »Das hätte nicht so sein müssen, aber du musstest mich ja verraten.«


    »Ach, Max ...«


    »Wir haben keine Zeit dafür. Der Keller dort drüben war früher ein Kohlenlager. Von da aus gibt es eine Rampe zu einem Fenster, das in einen verwilderten Garten führt. Wenn wir kriechen und Glück haben, hat die Polizei dieses Fenster hinter den Büschen noch nicht entdeckt und wir können in die Nacht verschwinden.«


    Schon öffnete er den Riegel zum Kohlenkeller, ein einfacher Haken in einer Öse.


    Weißgetünchte Wände.


    Reste von Kohlen.


    Er schloss die Tür und sofort wurde es stockdunkel.


    Lena tastete nach Max, wollte sich an ihm festhalten.


    Hinter ihnen Stimmen.


    Die Polizei kam in den Keller. Inzwischen würden sie wissen, dass die Wohnung leer war. Aber sie hatten auch gesehen, dass das Bett benutzt worden war.


    »Und jetzt?«, jammerte Lena. Sie war völlig blind.


    »Warte!« Max ließ sie stehen und kroch die Rampe empor, er zerrte an dem Metallgitter. »Scheiße. Verrostet.« Er zerrte erneut, schlug dagegen und es öffnete sich.


    Die Stimmen kamen immer näher. Kellertür für Kellertür wurde aufgerissen.


    »Sie haben uns«, gab Lena auf.


    Da ergriff Max ihre Hand und zerrte sie so fest zur Rampe, dass sie stolperte und hart mit den Knien auf Holz schlug. Max war plötzlich hinter ihr, und endlich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie nahm das graue Viereck wahr, hinter dem es ruhig zu sein schien. Max stemmte sie mit aller Kraft nach vorne und sie rutschte unfreiwillig so hoch, dass sie mit den Händen das Fenster greifen konnte. Noch ein Stoß von hinten und ihr Kopf sauste nach draußen, dann folgte ihr Körper. Äste kratzten durch ihr Gesicht, es stank nach Müll, ihre Finger tasteten in Schlick.


    »Hilf mir«, hetzte Max.


    RUMMS!


    Nun ließen sich die Polizisten keine Zeit mehr. Sie waren im Nachbarkeller.


    Lena reichte ihm ihre Hand, er griff sie und zog sich daran hoch, wobei er ihr fast die Schulter ausrenkte. Sie stöhnte vor Schmerzen, doch sie ließ nicht los. Blut rann ihr übers Gesicht. Ein Ast, Dornen oder die Steine hatten sie verletzt, ohne dass sie es gespürt hatte. Dann war auch er draußen, kümmerte sich nicht um Äste, Büsche und Dreck, sondern zog langsam und erstaunlich ruhig das Fenster zu.


    Im selben Moment blitzte das Licht mehrerer Taschenlampen im Kohlenkeller auf. Jemand schaltete das kalte Deckenlicht an.


    Gedämpfte Stimmen.


    Flüche. Befehle.


    Lena und Max drückten sich links und rechts des Fensters an die Hauswand.


    Dann winkte Max, und bevor jemand von innen begriff, welchen Weg die Verfolgten genommen hatten, verschwanden Max und Lena in der Dunkelheit.
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    »Durch den Kohlenkeller?« Elvira Kreidler verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln.


    Donald schimpfte leise.


    Werner Schneider, der mitgekommen war, schaltete sein GPS ein. Nur Sekunden später sahen sie, wo sie waren, auch den Grundriss des Hauses. Inzwischen hatte ein anderer Beamter einen Hubschrauber mit Nachtsicht angefordert. Mittels Wärmescan und Infrarot würden sie die Flüchtenden stellen, falls sie unter freiem Himmel blieben.


    »Sobald er den Hubschrauber hört, wird er sich in ein Haus absetzen«, sagte Donald.


    »Du bist noch immer sicher, dass Max und Lena gemeinsam abgehauen sind? Ich dachte, er will sie töten, wenn er ihr wieder begegnet?«


    »Vielleicht tut er das noch, Elvira«, sagte Donald.


    »Der alte Fielding hätte so eine Flucht wohl kaum schaffen können. Außerdem zeigen die Schlafmulden und Lakenfalten, dass dort eine kleine Gestalt gelegen hat«, erklärte der Spurenexperte. »Sie hat sich kaum bewegt, also tief geschlafen, allerdings stark geschwitzt.«


    »Alkohol oder Stress«, sagte Donald.


    »Und Max? Der Mörder? Vielleicht ist Lena alleine abgehauen?«, fragte Elvira.


    »Woher hätte sie von diesem Kohlenkeller wissen sollen?«, fragte Donald. »Ich bin sicher, der Mörder ist bei ihr. Er kam, um sie zu töten, und wurde durch uns gestört. Vermutlich hat er die Wohnungstür mit einem Nachschlüssel geöffnet oder Lena hat ihm aufgemacht. Also nimmt er sein Opfer auf seiner Flucht mit. Warum, das weiß nur er.«


    »Es wird Zeit, dass man den alten Fielding findet«, sagte Elvira.


    Es gab keine Kneipe, keinen Club im Umkreis, die nicht durchsucht wurden. Irgendwo musste George Fielding stecken.


    »Also sind sie dort draußen«, sagte Donald matt. »Sie sind flink wie Mäuse, aber wir sind besser.« Er bollerte in sein Sprechfunkgerät und gab dem Einsatzkommando die entsprechenden Befehle, obwohl Elvira die Leiterin des Kommandos war. Das würde wieder für Ärger sorgen, aber im Moment war es ihm egal.


    »Wie weit ist es bis zu den nächsten Häusern?«, fragte Elvira erstaunlich ruhig und nickte Donald zu. Also hätte sie es genauso gemacht. Erstaunt stellte er fest, dass er erleichtert war.


    Schneider blickte von dem kleinen Bildschirm auf. Er lächelte todmüde. »Ein paar Büsche, einige Bäume, ein Hinterhof, und schon gibt es wieder Stein und Dächer, durch die man keine Wärme messen kann.«


    »Wir kriegen sie«, sagte Donald. »Ich kriege sie!«


    Er drehte sich um und rannte durch den Keller die Treppe hoch nach draußen. Max Fielding und seine seltsame Braut würden ihm nicht entwischen.
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    Max versteckte sich hinter einer Mauer, Lena war eng an ihn gedrückt. Sie waren nicht weit vom Einsatzort entfernt. Die Gefahr, aufgespürt zu werden, war groß.


    Lena meinte, das Atmen der Polizisten hören zu können.


    »Wenn wir uns ducken, sind wir ganz schnell über den Weg in den Büschen dort drüben«, flüsterte Max.


    »Aber die Straßenlaterne ...«


    »Haben wir eine andere Möglichkeit?«


    »Nein.«


    »Also los.«


    Sie schlichen wie Katzen in der Nacht auf Zehenspitzen über den Kies, geduckt und geschmeidig. Lena erwartete jede Sekunde angerufen zu werden, doch noch hatte niemand sie beide entdeckt. Sie gelangten zu den Büschen, hockten sich hin und krochen auf allen Vieren hindurch, wobei Lena sich erneut verletzte, dieses Mal am Arm. Sie schoben sich durch Erde und Blätter, dann erstreckte sich vor ihnen ein kleiner Hinterhof mit einem Sandkasten. Vier Laternen gab es im Hof, von denen drei ausgefallen waren oder nachts abgeschaltet wurden, um Strom zu sparen. Das fahle Licht der einzigen Lampe warf lange Schatten, in denen sie sich verstecken konnten.


    In der Ferne wubberten die Rotoren eines Hubschraubers.


    Männerstimmen überall.


    Schwere Schritte.


    Und nun wurden die ersten Fenster aufgerissen. Menschen schoben sich in die Laibungen und starrten neugierig auf das rotierende Licht und die Gestalten in Schwarz.


    »Sie jagen uns aus der Luft«, sagte Max schwer atmend. Er wies auf einen Torweg. »Wenn wir es bis dahin schaffen, können wir in einem Haus verschwinden.«


    »Die Bewohner werden uns sehen und um Hilfe rufen.«


    »Du denkst zu viel, Mädchen. Wenn du schon denken willst, dann vergiss nicht den Knast, in den man dich steckt, wenn sie dich kriegen.«


    »Mistkerl«, stieß sie hervor. »Warum machst du mir Angst?«


    »Weil du sie haben solltest.«


    Er lief los, sie hinterher. Über den Hof, in den Schatten, etwas zur Seite, an eine Mauer und weiter, bis sie zum Torweg kamen. Links und rechts jeweils eine Haustür.


    Max drückte mit der flachen Hand auf beide Klingeln.


    Beide Türen öffneten sich. Sie entschieden sich für links.


    Flüche im Hausflur.


    Der Hubschrauber kam immer näher, auch die Männerstimmen und die Kegel der Taschenlampen.


    Max schob Lena in den Hausflur, er sicherte in der Dunkelheit. »Hoffentlich ist es hier wie drüben.« Er lief los und fand die Kellertür. Alles war so wie in dem anderen Haus, nur seitenverkehrt. Sie hetzten die Kellerstufen nach unten, wobei sie aufpassen mussten, nicht zu stürzen.


    Max blieb stehen. Er spuckte auf den Boden. Im Dämmerlicht blickte Lena in ein Gesicht, in dem die Augen funkelten. »Sie wissen nicht, in welches Haus wir sind. Vielleicht in keines, sondern einfach in die Stadt geflohen. Sie werden nicht ahnen, dass ich den Hubschrauber gehört habe. Die können heutzutage in der Nacht genauso gut sehen wie bei Tage. Wären wir draußen geblieben, hätten sie uns gekriegt.«


    »Und wenn sie genau in diesen Keller kommen? Wenn uns ein Mieter gehört hat?«


    »No risk, no fun«, sagte Max. »Sie werden sich hüten, mitten in der Nacht ganze Häuser zu durchsuchen. Der Skandal wäre zu groß. Vermutlich riegeln sie alles ab. Ab morgen wird selbst eine Maus nicht mehr durchkommen. Aber nicht jetzt, nicht in der Nacht. Da ist der Kohlenkeller. Derselbe Riegel, sogar die Tür sieht genauso verrottet aus. Na, wenn das kein gutes Zeichen ist.«


    »Darin sind wir eingesperrt wie Ratten im Käfig.«


    »Komm mit.« Max öffnete die Tür und zog Lena hinter sich her. Hier roch es genauso wie in dem Keller, aus dem sie entkommen waren, allerdings war er leergefegt. Max zog die Tür hinter ihnen zu.


    Er sperrte alles aus. Fast schwarz war es hier, aber das würde nicht lange währen, denn Augen gewöhnten sich schnell an Schwärze.


    Max sagte: »Nicht wir sind dort eingesperrt, sondern ich. Und ich werde einen Ausweg finden. Den finde ich immer, Lena.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Hier haben wir Zeit füreinander. Oder dachtest du, ich habe mein Versprechen vergessen?«
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    Donald hatte eine Entscheidung getroffen. Er wusste, dass ein Einsatz des Sonderkommandos in mehreren Häusern nicht infrage kam. Niemand wusste, in welcher Wohnung sich die Flüchtenden aufhielten, falls überhaupt. Jedes der Häuser hatte 12 Mieter, was 24 Wohnungen wären. Unmöglich. Außerdem war nicht sicher, ob die Flüchtenden überhaupt in einem der Häuser waren oder über die Straße geflohen waren und sich inzwischen weiter entfernt aufhielten.


    Donald schloss die Augen. Atmete ganz ruhig.


    Er entschied sich für das linke Haus.


    Er ist wieder in den Keller geflüchtet.


    Er wird keine Wohnung überfallen und sogar Geiseln nehmen.


    Sollte er hier Freunde haben, wird er sie nicht kompromittieren.


    Er ist im Keller!


    Und wenn nicht in diesem Haus, dann im Haus gegenüber.


    Aber er ist im Keller!


    Das war nicht sicher, doch besser eine geringe Chance, als keine. Außerdem war da die Sache mit der Intuition. Und darüber verfügte Donald, wie er in Dortmund bewiesen hatte.


    Sehr leise öffnete er die Kellertür.


    Sachte wie ein Schatten schlich er die Treppe hinunter und danke dem Gott der Bullen, dass sie gemauert und nicht aus knarzendem Holz war. Er wartete eine Weile, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Vermutlich war der Kohlenkeller, über dessen Rampe man nach draußen gelangen konnte, auch hier am Ende des Kellerganges.


    Er drückte sich gegen die Wand und schob sich, die Handfeuerwaffe erhoben, Richtung Kohlenraum.


    Dann hörte er die Stimmen.


    Er wagte kaum, zu atmen.


    Von Ferne drang das Getöse des Hubschraubers, Stimmen, nun auch welche von Passanten und Hausbewohnern. Der Einsatz war nicht unentdeckt geblieben, was kein Wunder war.


    Wieder Stimmen. Eine Männerstimme. Eine Frauenstimme.


    Er belauschte das Gespräch, und ihm wurde eiskalt. Dieser Mann würde nicht zögern, Lena zu töten. Es ging Max Fielding nicht darum, zu fliehen. Es ging ihm nur noch um Rache für den vermeintlichen Verrat. Bis er das Einsatzkommando gerufen hatte, würde es zu spät sein, außerdem bestand die Gefahr, dass Max Fielding seine Tat dann überhastet ausführte.


    Was Donald Stark vorhatte, war Aberwitz.


    So etwas funktionierte in TV-Krimis oder in einem Western, aber selten im wirklichen Leben. Es konnte ihn seinen Job und sein Leben kosten, oder ihm einen Orden einbringen.


    Er würde nicht zulassen, dass der Verrückte Lena tötete. Inzwischen kannte er ihre Geschichte und hatte tiefes Mitgefühl für sie. Sie hatte schlicht und einfach den falschen Mann kennen gelernt.


    Vermutlich konnte man die Tür nicht von innen verriegeln. Warum auch? Also war sie nur angelehnt, denn der Außenriegel baumelte nach unten.


    Er atmete noch einmal tief ein, schloss die Augen


    (Ich liebe dich, Elvira!)


    und stieß die Tür auf.


    Er sprang in die Dunkelheit und bellte einen Befehl.
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    »Wenn du schreist, wird es sofort geschehen. Wenn nicht, darfst du mir noch ein paar Fragen beantworten. Was ist dir lieber? Oder dachtest du, ich hätte mein Versprechen vergessen?«


    Lena traute ihren Ohren nicht. Sie waren doch gemeinsam geflohen, hatten zusammengehalten, Max hatte ihr geholfen, aus dem Kohlenkeller zu kommen.


    Damit er Zeit für mich hat!


    »Deshalb hast du die Wohnungstür ohne Schlüssel geöffnet?«


    »Und deshalb habe ich mich an die Waffe meines Vaters erinnert.« Er zog sie aus dem Hosenbund und wiegte sie lächelnd in der Hand. »Zuerst wollte ich dich abknallen, doch nun weiß ich, dass das eine Gnade wäre, die dir nicht zusteht.«


    Lena staunte, dass sie nicht weinte, aber ihr Kopf brannte so sehr, ihre Gefühle waren paralysiert, wenn nicht sogar gestorben, ihr ganzer Körper glich dem einer Maschine. Sie senkte langsam den Kopf. »Dann töte mich. Ist mir egal. Du bist die größte Enttäuschung meines Lebens, Max Fielding.«


    »Max Jung!«, zischte er.


    Sie sah ihn mitleidig an. »Ich glaube deinem Vater alles. Er ist ein anständiger Mann, der mich davor bewahren wollte, in deinen Klauen zu sterben. Wenn nicht heute, dann vielleicht in zwei Jahren. Irgendwann wäre es soweit gewesen. Und er wusste es. Vielleicht wollte er sich damit beweisen, dass doch viel Gutes in ihm steckt, nachdem er unter diesem dämlichen Experiment sein Leben lang gelitten hatte, warum auch immer ... er sagte mir die Wahrheit.«


    »Du hast mich verraten«, sagte Max kalt. »Und du tust es schon wieder. Wenn du ihm glaubst, kannst du genauso gut mir glauben. Sein Wort ist nicht besser als meines. Du sagtest, du liebst mich. Ihn liebst du nicht. Wem sollte eine Frau, die liebt, glauben und vertrauen?«


    »Nicht einem Mann, der seine Frau mit dem Tod bedroht.«


    »Ich hätte dir den Himmel zu Füßen gelegt, doch niemals würde ich akzeptieren, dass ausgerechnet du mich verrätst. Dafür habe ich dir zu viel von mir geschenkt, nämlich alles. Mein Herz, meine ganze Seele, mein Vertrauen. So viel Vertrauen, dass ich für dich mordete und dir meine innersten Befindlichkeiten beichtete. Wie hast du es mir gedankt? Indem du mit einem fremden Mann weggehst. Mich auf dem Alexanderplatz alleine lässt. Indem du das bestrickende Band zerschnitten hast.«


    Schimmerten Tränen in seinen Augen?


    »Du wirst hier nie rauskommen. Alle Häuser werden umstellt sein«, sagte Lena. Sogar ihre Stimme zitterte nicht.


    »Hast du überhaupt begriffen, was ich dir gerade sagte?«


    »Ja, Max. und ich habe tiefes Mitleid mit dir, dass dich die Punks so schwer verletzt haben, dass du ...«


    Er lachte so laut, dass sie zusammenzuckte.


    »PUNKS?«, schrie er. Interessierte er sich nicht mehr dafür, ob man ihn hörte? »PUNKS?«


    »Du bist ein kranker Mann. Und ich bin eine kranke Frau. Das war von Beginn an eine unheilige Allianz.«


    »Die ich nun beenden werde.«


    »Mit der Pistole?«


    »Nein, das ist zu laut. Schließlich könnte es sein, dass mir die Flucht gelingt, denn ich habe mit meinem Vater noch ein Hühnchen zu rupfen.«


    »Also?«


    Die Tür sprang auf.


    Ein Schemen sprang in den Keller.


    »Falls Sie bewaffnet sind, lassen Sie die Waffe fallen. ZEIGEN SIE MIR IHRE HÄNDE!«, donnerte eine Stimme.


    Max hob seinen Revolver.
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    Lena sprang zur Seite und schaltete das Licht an. Eine einzige Birne, bestenfalls 25 Watt, baumelte an der Decke. Genug Licht, um die Situation zu überblicken. Sie hatte im Reflex gehandelt, ohne nachzudenken.


    Max riss sie zurück und streckte den Arm aus, sodass sie hinter ihm stand und der Weg aus dem Keller versperrt war.


    »Waffe fallen lassen!«, donnerte der Mann, vermutlich ein Polizist in Zivil.


    Max dachte nicht daran, sondern versuchte, nach Lena zu greifen, doch sie entwand sich ihm. Sie dachte nicht mehr, sondern handelte nur noch.


    Der Polizist zielte auf Max.


    Max zielte auf den Polizisten.


    Sie standen sich gegenüber.


    Zwei Pistolenläufe, jeweils auf den Kopf des anderen gerichtet.


    Max zischte: »Eine Kugel ist schneller als der Schall. Sie werden sterben, bevor Sie ein Geräusch hören.«


    Der Polizist: »Ich bin jede Woche auf dem Schießstand, Herr Fielding. Meine Waffe ist neu. Ihre Waffe ist alt. Was glauben Sie, wer von uns die besseren Chancen hat?«


    Max: »Dann herrscht Gleichstand, nicht wahr? Eine klassische Krimisituation.«


    »Senken Sie die Waffe, Mann. Auch wenn Sie zuerst schießen, wird mein verankerter Reflex die Waffe auslösen und Sie sind tot.«


    Max: »Das wäre eine interessante Variante.«


    »Glauben Sie, es lohnt sich, heute zu sterben?«


    Lena stand hinter Max. Die beiden Männer starrten sich erbittert an. Sie begriff, dass keiner der beiden nachgeben würde.


    Der Polizist: »Wenn Sie schießen, haben wir innerhalb einer Minute das Einsatzkommando hier. Das Haus wird umstellt. Noch einmal gelingt Ihnen der Trick mit der Kohlenrutsche nicht.«


    Max blieb kalt. »Warum jagen Sie mich? War meine Idee nicht gut? War es nicht Zeit, die Öffentlichkeit aufzurütteln?«


    Der Polizist hatte ein Gesicht aus Stein. »Das mag man sehen, wie man will. Aber nun wollten Sie Ihre Freundin töten, und das kann ich nicht zulassen.«


    »Meine Freundin?« Max lachte, sein Colt zitterte nicht. »Sie ist nicht meine Freundin. Sie hat mich verraten, hat mich im Stich gelassen.«


    »Wenn Sie mit nur einer Hand schießen, wird der Colt ihr Handgelenk brechen, Herr Fielding!«


    »Jung, verdammt. Mein Name ist Jung!«


    »Lassen sie die Waffe fallen, Herr Jung. Dann können wir es mit den Fäusten austragen. Ich versichere Ihnen, nicht zu schießen. Nur Sie und ich. Hier unten im Keller.«


    Max kicherte. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Das hier ist kein Western und Sie sind nicht Wyatt Earp.«


    »Dann lassen Sie Lena laufen.«


    »Niemals!«


    »Es ist vorbei, so begreifen Sie doch, Herr Jung.«


    Lena schob sich weiter weg von Max, der auf den Polizisten konzentriert war. Sie sah einen kleinen Schweißtropfen, der sich unter dem Haar des Polizisten hervorstahl und langsam über die Stirn lief und in den Augenbrauen versickerte. Das machte ihr Angst.


    Von Max sah sie nur den Rücken und den Hinterkopf.


    Hau ab!


    Mach dich davon!


    Vielleicht kriegt er dich nicht, bis du aus dem Keller bist!


    Dann entschied Lena sich anders.


    Sie sah sie im Licht der Funzel blinken. Sie schien sie zu rufen.


    »Verabschieden Sie sich, Bulle!«, sagte Max.


    Der Polizist wird ihn jetzt erschießen!


    Das ist nicht seine Aufgabe!


    Ich muss es tun! Nur ich kann es tun!


    Lena sprang zur Seite, griff die Schaufel und machte eine wilde Drehung. Das Schaufelblatt krachte Max von der Seite an die Stirn. Er taumelte, senkte die Schusswaffe und für einen Augenblick nahm Lena seinen vollkommen verwirrten Gesichtsausdruck wahr. Und sie begriff:


    Er dachte wirklich, ich würde auf meinen Tod warten!


    Er hat mir sogar in dieser Hinsicht vertraut!


    Wie wenig Achtung er vor mir hat!


    Bevor Max den Revolver heben konnte, schlug Lena erneut zu. Sie staunte über die Kraft, die sie in den Schlag legte. Die Schaufel hatte eine scharfe Kante, hatte viele Tonnen Kohle aufgenommen, war wie ein Messer. Und mit dieser Kante schnitt sie Max durch das Gesicht. Er brüllte und hob instinktiv die Hände hoch. Der Armeerevolver polterte zu Boden. Max taumelte an die Kellerwand und sank zu Boden. Seine Beine zuckten, dann lag er still.


    »Scheiße! Was tust du?«, brüllte er.


    Der Polizist stand bewegungslos. Sein Gesicht wirkte verstört. Und noch mehr Schweiß auf seiner Stirn.


    Max schien sich bewegen zu wollen, aber es gelang ihm nicht. Er konnte es nicht. »Was hast du getan? Meine Beine sind taub.«


    Ich habe ihn getroffen. Etwas in seinem Schädel verletzt, das ihn lähmt.


    Blut lief aus Maximilians Nase.


    Noch immer griff der Polizist nicht ein. Aber er redete, was Lena durch einen grauen Nebel vernahm. »Hören Sie auf, Lena. Es ist vorbei.«


    Sie fuhr zu ihm herum. Die Schaufel in ihrer Hand wog schwer. »Es ist noch nicht vorbei«, stieß sie hervor, und bevor der Polizist reagieren konnte, schlug sie erneut zu.


    Und nun wusste Lena genau, was sie tat.


    Blut strömte über Maximilians Kopf, eine hässliche Wunde, die ihm die Nase zur Hälfte abgeschnitten und die Lippen in Fetzen gerissen hatte.


    Lena blickte ihn noch einmal an, ein letztes Wahrnehmen seines Lebens, dann schlug sie zu, und zwar ganz gezielt, sodass sich die Schneide der Schaufel in Maximilians Hals fraß. Der bewegungslose Mann gurgelte. Blut strömte aus der Wunde, aus dem Gesicht, dem Hals, er zuckte mit den Armen und spuckte Zähne aus.


    »Schluss damit!«, brüllte der Polizist und versuchte, ihr die Schaufel aus der Hand zu reißen, doch Lena war schneller, war wie eine Raubkatze, ihre Sinne loderte, denn niemand würde sie von ihrem Ziel abbringen.


    Max war die größte Enttäuschung ihres Lebens.


    Sie würde den Rest ihres Lebens leiden.


    Sie war verloren.


    Lenas Blick fand den des Polizisten.


    Er schüttelte ganz langsam den Kopf. »Nein, tun Sie das nicht. Sie sind keine Mörderin.«


    »Jeder kann ein Mörder sein«, stöhnte sie, hob die Schaufel, so hoch es ging und donnerte sie Max mitten auf den Kopf. Es gab ein knirschendes Geräusch, als bräche ein trockener Ast, Max spie Blut, dann fiel er zur Seite und regte sich nicht mehr.


    Lena heulte auf wie ein waidwundes Tier und warf die Schaufel weg.


    Sie fiel in die Arme des Polzisten, rutschte an ihm zu Boden, die Schaufel kippte weg, voller Blut, kippte auf den sauber gefegten Boden, und aus dem Augenwinkel nahm Lena den Besen wahr, der in einer Ecke stand, als warte er darauf, alles Übel der Welt wegzufegen.


    »Er sollte Sie nicht töten. Sollte er nicht. Das hat er doch schon mit mir getan!«, schluchzte sie.


    Dann schrie und schrie und schrie sie mit spitzen Lauten.
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    Drei Tage später


    


    Der Mann und die Frau blickten durch das Fenster.


    Die Frau weinte.


    Hinter dem Fenster befand sich ein Raum, in dem Patienten in einfacher Privatkleidung an Tischen saßen, irgendwo im Raum standen oder auf dem Boden kauerten. Nicht wenige starrten vor sich hin, einige redeten mit sich selbst, andere gestikulierten mit den Armen.


    Zwei Männer spielten Schach.


    Ein anderer las in einer Zeitung, die er falsch herum hielt.


    Lena saß in einem einfachen Sessel. Ihr Blick wirkte verhangen. Sie lächelte und war ganz still.


    Eine Pflegerin war bei ihr und gab ihr Medikamente.


    Der Mann und die Frau blickten durch das Fenster.


    »Wir werden sie nicht wieder im Stich lassen«, sagte der Mann, dann rannen auch bei ihm die Tränen.


    »Wie konnten wir nur?«, schluchzte die Frau.


    »Ich werde alles wiedergutmachen«, gab der Mann erstickt zurück.


    »Können wir das jemals?«, fragte die Frau und zupfte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche.


    »Es kommen auch wieder bessere Zeiten«, sagte der Mann und tätschelte den Arm der Frau.


    Die Pflegerin entfernte sich und Lena hob den Kopf. Ahnte sie, dass sie beobachtet wurde? Ihr Blick wanderte durch das Zimmer zum Fenster.


    »Sie erkennt uns«, sagte die Frau.


    »Ja, das tut sie. Schließlich ist sie unsere geliebte Tochter«, sagte der Mann.


    Lena lächelte nach wie vor. Etwas in ihren Augen blitzte erkennend auf.


    Dann sah sie wieder weg und ihr Kopf sank auf die Brust, als schlafe sie.
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    Donald kam aus der Küche, in der Hand eine Kanne Kaffee.


    Sein Haar war strubbelig.


    Er trug einen Bademantel.


    »Du bist und bleibst ein Verrückter«, sagte Elvira Kreidler, die zur frühen Stunde bei ihm geklingelt hatte. »Er hätte dich um ein Haar getötet.«


    »Aber nur um ein Haar. Und du weißt ja wohl, dass Narben einen Mann interessanter machen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Keiner weiß, was er mit dir machen soll. Entweder du kriegst ein Disziplinarverfahren oder einen Orden. Und ich werde mich nicht dazu äußern.«


    »Das brauchst du auch nicht«, sagte Donald. Sie setzten sich und er rückte näher zu ihr. Er legte einen Arm um ihre Schulter.


    Sie schob ihn ein Stück von sich weg. »Hättest du den Mord nicht verhindern können?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Die Frau ist klein, zart. Ein Handgriff, und du hättest ihr die Schaufel wegnehmen können.«


    »Sie war schnell, blitzschnell. Wie ein wildes Tier. So etwas habe ich noch nie erlebt. Sagt man nicht, dass Irrsinn einem Menschen ungeahnte Fähigkeiten verleihen kann? Oder Angst? Sie fürchtete sich vor Fielding, aber auch vor sich selbst. Sie war wie das Unfallopfer, dem es gelingt, eine blockierte Fahrertür nur mit Leibeskraft aus den Angeln zu sprengen.«


    Elvira runzelte die Stirn. »Klingt ganz gut, aber irgendwie auch seltsam, oder?«


    »Nicht, wenn du dabei gewesen wärst.«


    »Nun sitzt sie in einer Heilanstalt, die arme Frau. Ich könnte heulen, wenn ich daran denke. Sie suchte nichts als Liebe und nun das ...«


    »Ja, es ist tragisch.«


    »Und es ist eine schwierige Situation. Einerseits hast du den Mörder gestellt, und zwar in einer verbotenen Einzelaktion, was man ja aus Dortmund von dir kennt, andererseits geht Fieldings Leben auf deine Kappe.«


    »Hätte ich ihn erschießen sollen?«


    »Ja!«


    »Und vielleicht Lena getroffen, die direkt hinter ihm stand?«


    Elvira zog ein Gesicht. »Dann schütte mir mal einen Kaffee ein, du Held.«


    Er tat es und setzte sich wieder zu ihr. Dann sagte er fast beiläufig: »Eigentlich könnte ich dich irgendwann fragen, ob du mich heiraten willst - aber das tue ich nicht.«


    Sie starrte ihn aus großen Augen an.


    Waren das Rührung oder gar Begeisterung in ihren Augen?


    »Aber wir beide könnten nach der Untersuchung mal für ein paar Wochen in die Südsee fahren und überlegen, was die Zukunft bringen könnte. Vielleicht eine Professur in Stuttgart?«


    Sie entspannte sich. Ihr Blick wurde sehnsüchtig. »Die Südsee? Ja, das wäre was. Mal weg von diesem Müll, von Blut und Mord.«


    »Mit mir?«


    »Sogar mit dir.«


    Er begriff, dass sie dachte, er scherze.


    »Ich meinte das ernst. Du und ich auf einer kleinen Insel mit weißem Sand und schiefen Palmen. Ein Häuschen direkt am Strand, nur einen Steinwurf weg vom kristallklaren Wasser.«


    Sie runzelte die Stirn. »Und nun hast du mich genug auf den Arm genommen.«


    »Ich mache keine Scherze, Elvira.«


    Jetzt endlich schien sie zu begreifen, dass dieser seltsame wunderbare Mann ihr zwar keinen Antrag machte, aber die Vorstufe dafür zimmerte. Sie versuchte, sich zu retten. »Und wer soll das bezahlen? Mit deinem Gehalt kannst du dir ein paar Wochen Südsee wohl kaum leisten.«


    »Sag das nicht.«


    »Genug gewitzelt. Dir scheint das Koffein zu Kopf gestiegen zu sein.«


    »Mitnichten, schöne Frau. Ich habe ziemlich viel Geld, jedenfalls in ein paar Tagen.«


    »Seit wann lässt du dich schmieren?«


    »Ganz so würde ich es nicht ausdrücken.«


    »Komm zur Sache.«


    »Da gibt es etwas, für das ich bei Sotheby’s eine ganze Menge Geld bekomme.«


    Nun war sie wirklich neugierig.


    Er schob eine Hand in die Bademanteltasche. »Ich wäre um Haaresbreite erschossen worden. Dafür habe ich Schmerzensgeld verdient. Deshalb nahm ich Max Fielding das hier ab.« Er zog es aus der Tasche und eine Hundemarke baumelte vor Elviras Gesicht.


    »Das musst du abgeben.«


    »Tue ich aber nicht. Ist für den Fall nicht mehr relevant und außerdem nur eine blöde Erkennungsmarke, wie es sie millionenfach auf der Welt gibt.«


    »Und was ist daran so wertvoll?«


    »Du glaubst nicht, wem sie gehörte. Derjenige schenkte sie Fielding und der seinem Sohn. Und irgendein Ausgleich für den Ärger, der jetzt auf mich wartet, ist ja wohl legitim.«


    Sie verdrehte die Augen und seufzte: »Ich will das alles gar nicht wissen.«


    »Okay«, sagte er und schob die Marke in die Tasche zurück.


    Sie boxte ihn am Oberarm. »Na gut, wem gehörte sie?«


    »Das ist die Hundemarke von Elvis Presley. Er trug sie, als er 1959 in Deutschland war.«


    Sie starrten sich an.


    »Elvis?«, echote Elvira.


    »Elvis«, nickte Donald. »Es dauerte etwas, bis die amerikanischen Kollegen mir das meldeten.«


    »Du bist total verrückt, Superbulle.«


    »Ich bin Donald Stark.«


    »Sagte ich doch.«


    »Und was denkst du nun?«


    Sie flüsterte: »Südsee? Meinst du wirklich?«


    »Na klar, wohin denn sonst?«


    »Elvis ...«, kicherte sie.


    Dann küssten sie sich. Lange und intensiv, umfassten sich und taten alles, damit der Traum bei ihnen blieb wie ein guter Freund.
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    In einer Lagerhalle in Berlin.


    »Ich habe mich bei der Polizei gemeldet und getrauert, wie man es von mir erwartete. Niemand konnte mir eine Beteiligung an der unangenehmen Sache nachweisen, obwohl ich selbstverständlich kritisch beobachtet werde. Sie wissen, dass ich der Mann im Trenchcoat war, aber wie gesagt ... ihnen fehlen die Beweise. Das, meine Herren, ist es mir wert. Nur große Opfer erschaffen große Ergebnisse.«


    Applaus!


    Ungefähr zwanzig Männer auf Stühlen.


    Alle über Siebzig, alle gut gekleidet, in Ehren ergraute Senioren.


    »Unser Treffen soll etwas Besonderes sein, meine Herren! Ich danke Ihnen, dass sie auch in diesem Jahr den weiten Weg nach Deutschland gefunden haben.« George W. Fielding sprach englisch. »So wie immer, wenn sich die noch lebenden Opfer von Professor Stanley Milgrams Experiment begegnen, um der Stunde zu gedenken, in der sie zum Mörder wurden. Seitdem mein Sohn aufdeckte, dass wir mit einem echten elektrischen Stuhl experimentierten und es Opfer gab, haben wir keinen Versuch mehr am Menschen durchgeführt und das soll so bleiben. Wichtiger ist, dass wir dieser Stunde vor über fünfzig Jahren gedenken.«


    Erneuter Applaus!


    »Sie alle wissen, wie der Versuch dieses Jahres endete. Im Keller eines Berliner Hauses. Ich bewies, dass sogar Menschen, die lieben, zu Mördern werden können, sogar dann, wenn sie ihrer Liebe glauben, wenn sie ihr vertrauen. Vertrauen ist brüchig wie morsches Holz. Und am wenigsten sollte man sich selbst vertrauen, nicht wahr? Die junge Magdalena Mora tötete ihren Liebsten, meinen Sohn. Sie tötete ihn, weil ich ihr die Verantwortung abnahm. Damit nahm sie uns, vor allen Dingen mir, die Bürde ab, denn nach dem, was mein Sohn tat, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ihn die Polizei gestellt und er über unsere Experimente ausgesagt hätte.«


    Die Männer schwiegen, aber ihre Gesichter glühten.


    »Frau Mora tötete, weil sie mir glaubte. Sie glaubte mir mehr als ihrer großen Liebe. Das ist fabelhaft, ein großer Durchbruch. Ich nahm ihr diese Bürde des Vertrauens ab und verlagerte sie, genauso wie es einst Professor Milgram mit uns tat. Sie hinterfragte nicht, was ich ihr erzählte, obwohl es viele Punkte gegeben hätte, die ihr unwahrscheinlich erschienen sein müssen. Sie bewies, dass jeder zum Mörder werden kann, so wie wir es wurden.«


    Donnernder Applaus!


    »So wie ich Frau Mora kennenlernen durfte, gehe ich davon aus, dass sie sich in Kürze selbst töten wird. Sie ist nicht so stark wie wir, meine Herren. Sie wird unter ihrer Schuld zerbrechen, spätestens dann, wenn sie sich fragt, ob Max nicht doch die Wahrheit gesagt haben könnte. Sorgen wir uns nicht. Mir wird niemand etwas nachweisen können, denn wer glaubt schon einer Frau, die so etwas tat, vor allen Dingen einer Frau mit ihrem psychologischen Hintergrund? Somit darf ich dieses Experiment als beendet erklären und uns allen eine schöne gemeinsame Zeit wünschen. Lassen Sie uns feiern und trauern. Trauern wir über den Verlust der Menschlichkeit, denn darüber wissen wir alles.«


    Standing Ovations!


    George W. Fielding verbeugte sich. Auf seinem Gesicht schimmerten Glück und Zufriedenheit.


    


    


    


    ENDE

  


  
    

    Nachwort des Autors + Gewinnspiel


    


    


    Liebe Leserin,


    lieber Leser,


    


    vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und auch gelesen haben.


    


    DANKE!


    


    Damit haben Sie viel Vertrauen in mich gesetzt, und ich hoffe, Sie hatten einige spannende, aufregende und nicht zu aufwühlende Stunden.


    


    Sie haben eine Geschichte über Schuld gelesen. Unverarbeitete Schuld und auf andere Menschen übertragene Schuld, ein entsetzliches Mittel, um sich selbst zu entlasten.


    


    Und eine Geschichte über Erinnerungen. Max erklärt sehr ausführlich, wie sich das mit Erinnerungen verhält. Was er sagt, ist wissenschaftlich nachgewiesen, auch wenn es ein unangenehmes Gefühl vermittelt, denn wir alle leben mit und über Erinnerungen und halten diese nur zu gerne für präzise und einzigartig.


    


    Fragen Sie sich, warum ich schlussendlich nicht erklärte, wer die Wahrheit sagte: Max oder George? Nun, vielleicht sagten beide das, was sie glaubten oder glauben wollten. Vielleicht auch nicht. Beide Männer sind gestörte Persönlichkeiten und auch Lena ist nicht ohne. Finden Sie nicht, dass ihr gefiel, was sie von Max zu hören bekam? War es nicht genau das, was sie brauchte, um ihr Trauma vermeintlich zu bewältigen? Ich besitze die Chuzpe, Ihnen ganz dreist zu überlassen, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen, liebe Leser. Sie wissen schon, die zweite Kopeke sozusagen.


    


    Ich habe das Thema Misshandlungen durch Jugendbanden aufgegriffen. Ein wichtiges Thema, das allerdings nicht so gelöst werden sollte, wie Lena und Max das versuchten. Ich empfehle die Präventionswebsites der Kriminalbehörden. Der eine oder andere Tipp ist sicherlich nicht zu verachten und könnte helfen, weitere Delikte zu vermeiden. Wenn Sie in so eine Situation geraten, fordern Sie Menschen auf, Sie zu unterstützen. Ziehen Sie Passanten am Ärmel, fassen Sie Fremde an. Fordern Sie Hilfe ein. Die Wahrscheinlichkeit, dass andere Ihnen folgen, liegt bei 95 %. Das ist doch was, oder?


    


    Sie werden für sich entscheiden, ob Sie Lenas deutlichen Standpunkt zu ausländischen Mitbürgern folgen wollen oder nicht. Wenn Sie meine Meinung interessiert, empfehle ich den Roman ALLES AUF ANFANG, in dem ich sensibel und spannend das Leben eines jungen Türken im Deutschland der 60-er Jahre schilderte.


    


    Wer auch bei MEIN IST DEIN TOD eine extrem blutige Handlung erwartet hat, mag vielleicht etwas enttäuscht sein. Zu diesem Roman hätte das nicht gepasst. Aber man kann ja nie wissen, was im nächsten Roman geschieht.


    


    Ich wollte Sie unterhalten, nicht mehr, aber auch nicht weniger, und dafür sorgen, dass Sie für eine Zeitlang den Alltag vergessen. Wenn mir das gelungen ist, bin ich zufrieden und habe gute Arbeit geleistet.


    


    


    Und so gewinnen Sie mit ein bisschen Glück einen Amazon-Gutschein im Wert von 250 €:


    


    Ich bitte Sie um eine Rezension auf Amazon.de.


    


    Keine Sorge, Sie müssen keine ellenlange Abhandlung schreiben, und bitte verraten Sie so wenig wie möglich, da ein Thriller von Überraschungen lebt.


    


    Es reichen bereits einige kurze und ehrliche Sätze vollkommen aus.


    


    Damit nehmen Sie automatisch am Gewinnspiel um einen Amazon-Gutschein im Wert von 250 Euro teil. Dieser wird unter allen Rezensenten verlost, die bis zum 31.03.2014 die Zeit finden, eine Rezension zu diesem Roman zu schreiben.


    


    Den Gewinner/die Gewinnerin gebe ich über meine Website www.mittland.de im Forum bekannt. Die Ziehung findet in der ersten Aprilwoche 2014 statt!


    


    Schauen Sie ab dem 2. April 2014 nach. (Terminkalender!)


    


    Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.


    


    Vielen Dank für Ihre Teilnahme. Ich drücke Ihnen allen die Daumen, denn die Chancen auf einen Gewinn sind groß.


    


    Vielleicht lesen wir uns bald wieder. Ich würde mich freuen.


    


    


    Beste Grüße


    


    Ihr Volker Ferkau


    


    November 2013
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    »Es gibt manche Gerechte, die sich für Sünder halten, und Sünder, die sich für Gerechte halten.«

  


  
    

    Berlin 2007


    


    Prolog


    


    »Sollte mein Leben verfilmt werden, dann von Clint Eastwood oder von Quentin Tarantino. Von Eastwood, weil er den Swing erkennt, oder von Tarantino, der die grelle Wahrheit hinter bunten Bildern entdeckt.«


    Vincent Padock lehnte sich zurück und las die Sätze auf dem Bildschirm. Es waren gute erste Sätze. Sie würden seine Autobiographie, für die er eine halbe Million Euro Vorschuss erhalten hatte, angemessen eröffnen.


    Wirklich zufrieden war er allerdings nicht.


    Seine Suche war noch nicht beendet. Na und? Er hatte Zeit, durfte geduldig sein. Vielleicht wusste der Mann, der im Keller auf ihn wartete, was er schreiben würde. Vielleicht erfuhr Vincent heute den einen Satz.


    Er schaltete den Laptop aus. Die Lampe hinter ihm spiegelte sich im Bildschirm. Das Licht umspannte seinen Kopf und verlieh ihm eine isolierte Aura. Er sah aus wie ein düsterer Heiliger. Doch er war kein Heiliger, sondern ein gefallener Engel.


    Denker wussten seit Platon, dass der Mensch weder Tier noch Engel war, und derjenige, der einen Engel aus ihm machen wollte, ein Tier schuf. Das war geschehen. Vincent Padock war zum Tier geworden.


    Ich bin ein Engel! Ich bin ein Tier!


    War das ein erster guter Satz?


    Vincent schmunzelte. Tief im Menschen lauerten diese Sätze, ganz tief in einem. So wie alles in einem harrte, wie ein Tier, das seine Fesseln sprengen will. Das waren die Momente, nach denen Vincent Padock suchte. Dort erhielt er Antworten.


    Was empfindest du in diesem Augenblick? Was fühlst du, wenn das Tier erwacht und fliehen will? Wenn sogar die Hoffnung gestorben ist?


    Für Antworten auf diese Fragen tötete Vincent.


    Die letzten Worte, vielleicht Weisheiten, die Sterbende mit endgültiger Gewissheit schrien, stammelten, spuckten oder winselten. Zumindest war es stets die Wahrheit, und die war niemals barmherzig.


    
      

    

  


  
    

    1


    


    Der Mann war mit Gaffa-Tape gefesselt. Er saß auf zwei Klauen aus Metall, wie die eines Gabelstaplers, und lehnte mit dem Rücken an einer genauso ähnlichen Vorrichtung. Er war nackt.


    Zu seinen Füßen ein dunkler Fleck. Er hatte sich eingenässt.


    Faszinierend! Was empfand der Mann, wenn sich seine Blase löste, er sich verängstigt entwürdigte und wahrnahm, wie die Pisse zwischen seine Beine spritzte und warm seine Füße und Schienbeine befeuchtete?


    »Ich werde Ihnen den Knebel entfernen«, sagte Vincent Padock sanft. Unter der Feinstaubmaske klang seine Stimme gedämpft, weshalb er leise und ruhig sprach, um den Delinquenten vorerst nicht unnötig zu ängstigen. »Wenn Sie schreien, werde ich Ihnen jeden Finger einzeln abschneiden.« Er ließ seine Worte wirken. »Werden Sie schreien?«


    Der Mann mittleren Alters schüttelte vehement den Kopf und Schweiß spritzte.


    »Ich möchte nicht grausam sein«, summte Vincent. »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie.« Der Mann nickte, und Hoffnung blitzte in seinen Augen auf wie ein zufälliger Sonnenstrahl auf einer Rasierklinge.


    »Okay.« Vincent zog dem Mann den Knebel aus dem Mund und ließ ihn fallen. »Danke für Ihr Verständnis, Herr Siebert.«


    »Ja, ja ...«, murmelte der Mann.


    »Sie haben sich für zwei Mobbingopfer zu verantworten, Herr Siebert.«


    Siebert riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Sein Gesicht war ein lebendes Fragezeichen.


    Vincent fuhr fort: »Wissen Sie, dass eine von ihnen, Irene Ditsch, seit über einem Jahr in therapeutischer Behandlung ist? Nein, das wissen Sie nicht? Ich dachte es mir. Warum auch, nicht wahr? Narzissten wie Sie kümmern sich nicht um andere Menschen. Sie halten sich für den Mittelpunkt der Welt. Alles dreht sich um Sie. Sie gehen Ihren Weg, ohne sich um Ihre Opfer zu kümmern, Herr Siebert. Das brachte Sie in nur vier Jahren aus der Schreibstube bis in den Vorstand der Brainegg AG, und ich möchte nicht wissen, wie viele Seelen noch auf Ihr Konto gehen. Frau Ditsch durchlitt drei schlaflose Monate, in denen sie viel zu viele Tränen weinte. Sie stand Ihnen im Weg.«


    Siebert grunzte. »Was soll das? Das ist ein schlechter Scherz, oder?«


    Vincent schüttelte freundlich den Kopf. »Nein, Herr Siebert. Das ist kein Scherz. Schmeißfliegen wie Sie sind nicht besser als Mörder, wissen Sie das? Sie töten Seelen. Ich töte Männer. Das ist ein Unterschied. Wer Seelen tötet, ist ein Monster, wer Seelentöter vernichtet, ist ein Cherub.« Vincent machte eine Pause und richtete sich auf. »Hat es sich gelohnt? Sind Sie glücklich mit dem, was Sie erreicht haben?«


    »Ich ... ich ... Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Wer sind Sie? Wie komme ich hier hin?«


    »Wir kennen uns. Meine Firma installierte bei Brainegg AG das Computernetzwerk und die entsprechenden Server. Sie und ich handelten den Preis aus. Eine nichtsahnende Sekretärin erzählte mir von Irene Ditsch und von Petra Korhei. Frau Korhei beging, wie ich der Presse entnahm, vor sechs Wochen Selbstmord, und Frau Ditsch, ich sagte es schon, ist in Behandlung. Die Sekretärin wird sich heute nicht mehr an das Gespräch mit mir erinnern, denn sie sagte noch vieles, und das meiste davon waren Indiskretionen, für die ich die Lady auf der Stelle gefeuert hätte, wäre sie meine Angestellte gewesen.«


    »Padock?«


    Der nackte Mann erkannte ihn. Er begriff, auch wenn es schwer fiel.


    »Padock? Sie sind Vincent Padock? Verdammt, ja, ich erkenne Ihre Stimme und Ihre Augen.«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Herr Siebert. Hat es sich gelohnt?«, ging Vincent nicht darauf ein.


    Der Mann schluckte hart. Angst funkelte in seinen Augen, Schweiß lief über den weißhäutigen Körper. »Wenn Sie meinen, ob ich glücklich darüber bin, nein, Padock, nein, das bin ich nicht!«


    Vincent lächelte gewinnend und zuckte mit den Achseln. »Wissen Sie, Herr Siebert, eigentlich ist das auch nicht wichtig. Ich verlange keine Entschuldigungen. Was geschah, gehört der Vergangenheit an und ist nicht mehr zu ändern. In Kürze werden Sie sowieso tot sein.«


    »Was meinen Sie mit tot sein?«, krächzte der Mann.


    »Hätte ich mich nur mit Ihnen besprechen wollen, hätten wir das in einem Café oder einer Kneipe getan, vielleicht in meinem Büro. Sie wären meiner Einladung gerne gefolgt, nehme ich an. Man kann ja nie wissen, ob man nicht ein lukratives Angebot erhält. Aber eine solche Einladung wäre in Ihren Unterlagen vermerkt und würde zu mir führen, was wir beide ja nicht wollen.« Er machte eine kleine Pause. »Da ich Sie überfallen habe und mittels einer Spritze betäubte, können Sie sich denken, dass ich einiges mehr mit Ihnen vorhabe, als Ihnen ein lukratives Angebot zu unterbreiten. Allerdings können Sie Ihr ganz persönliches Unheil dadurch verringern, indem Sie meine Fragen beantworten. Vielleicht – ja, vielleicht überlege ich mir dann sogar, Sie laufen zu lassen.«


    »Das können Sie nicht!«, stieß der Mann hervor. »Ich würde Sie der Polizei melden. Ihre wunderbare Karriere wäre ein für alle Mal beendet. Der große Vincent Padock, einer der angesehensten Unternehmer Deutschlands, der Playboy und Millionär ... würde stürzen!«


    Vincent sagte: »Danke für den Hinweis und die Aufzählung meiner Attribute. Sie sind Realist, Herr Siebert, und sogar jetzt noch spritzen Sie Zorn und Galle, während Ihr unbedachter Zorn Ihnen den Rest der Würde raubt und Sie zu einem Toten macht. Mal sehen, wie lange Sie das durchhalten. Vielleicht habe ich mich in Ihnen getäuscht und ich sollte Sie an meine Seite holen, anstatt Sie zu töten.«


    »Ja, ja ... das wäre eine gute Idee«, gewann der Gefesselte Hoffnung. Eine weitere Pause entstand, in der sich die Männer eindringlich musterten. Vincent brach das Schweigen.


    »Leider hasse ich Menschen wie Sie, Herr Siebert. Ich hasse Männer, die sich ihren Weg mit allen Mitteln freikämpfen. Jeder Mann hat stets die Wahl zwischen Brutalität und Souveränität. Ich entschied mich stets für das Zweite.« Vincent zögerte und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Nein, freilassen kann ich Sie nicht. Also sollten wir uns auf das Unvermeidliche vorbereiten. Beantworten Sie so gut Sie können meine Fragen, Herr Siebert. Wenn Sie das tun, werde ich Ihre Leiden verkürzen. Falls nicht, werden Sie eine neue Dimension von Zeit und Qual erleben.«


    »Lieber Himmel, ich bitte Sie, Herr Padock. Was für Fragen?«


    »Etwas Geduld noch, bitte.«


    »Herr Padock ... Wir sind doch zivilisierte Menschen. Sie bluffen, das weiß ich. Mann, Sie sind kein Killer. Sie sind ein kultivierter Mensch. Sie wollen mir eine Lehre erteilen, Herr Padock, stimmt’s? Okay, ich hab’s kapiert. Ja, ja – ich hab alles begriffen.«


    »Dann ist der erste Schritt schon getan, Herr Siebert. Demut!«, sagte Vincent.


    Siebert grinste schräg. »Ich werde mich bei Irene und den anderen entschuldigen. Niemand wird etwas von dieser Sache hier erfahren, niemand. Das schwöre ich!«


    Vincent schwieg und nickte. »Eine reizvolle Idee.«


    Siebert seufzte erleichtert.


    Vincent schüttelte den Kopf. »Aber nicht machbar.«


    Die letzten zwei Worte schwangen dumpf und träge durch den Raum, und Vincent spürte, dass Siebert erstmals die Möglichkeit in Betracht zog, dass diese Zusammenkunft kein Scherz, sondern bitterer Ernst war.


    An diesem Punkt waren sich alle ähnlich. Sie rissen die Augen auf, und in ihren Gesichtern spiegelte sich eine Form von Unglauben. Sie glaubten an nichts, weder an Gott, noch an Engel, noch an den Tod. Das Problem, an dem die moderne Gesellschaft litt. Sie hielten alles für vermeidbar oder verdrängten die Realität. Das taten sie so lange, bis sie die unausweichliche Wahrheit erkannten und die Tatsache, dass sie ein Teil von ihr geworden waren. Dann kehrte der Glaube zurück, und sie winselten oder kreischten, Gott möge sie retten. Dann, wenn es zu spät war, denn an Gott glauben, hieß begreifen, dass das Leben einen Sinn hatte, wohingegen jetzt nur noch der Tod wartete.


    »Bitte, bitte – was haben Sie vor?«, heulte Siebert. Er bäumte sich auf und riss an seinen Fesseln. Er spuckte aus, seine Wangen blähten sich wie bei einem Frosch. Dann schrie er, doch es war keine Furcht, sondern Zorn.


    »Keine Sorge, ich gestatte Ihnen, ganz und gar aus sich herauszugehen. Ich werde sie nicht wieder knebeln. Toben Sie, solange Sie wollen. Kein Mensch schreit ewig. Niemand kann Sie hören, also werden Sie nach einer Weile mit dem Gebrüll aufhören und sich auf meine Fragen konzentrieren. Das sind die kleinen Vorzüge dieser Villa am Wannsee. Weit und breit keine Nachbarn, die etwas hören oder sehen.«


    Siebert klappte den Mund zu und schwieg.


    »Was haben Sie vor?«, keuchte er. »Warum stellen Sie mir nicht endlich Ihre verdammten Fragen?«


    Vincent runzelte die Stirn, als könne er sich gegen den Lauf der Dinge nicht wehren. Er wies hinter sich, wo ein armdicker, verfärbter Holzbalken aus einer Bodenhalterung ragte, etwa eineinhalb Meter hoch, umgeben von einer tellerartigen Vertiefungsrinne aus Metall, die in einen Abfluss führte. Er drückte auf einen Knopf, und die zwei Krallen mit dem Mann darauf hoben sich zitternd. Die Konstruktion lief in einer Deckenschiene, ähnlich der eines elektrischen Garagentores.


    »Herr Siebert – ich werde Sie pfählen!«
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    ALLE »MÖRDER«-ROMANE


    AUCH ALS HÖRBUCH BEI AMAZON, AUDIBLE & THALIA
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